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Unsere Kaifeepropaganda. 

Im „Correio Paulistano", dem Organ unserer staatlichen Re- 
gierungspartei, beschäftigt sich der römische Korrespondent die- 
ses Blattes eingehend mit der Kaffeepropaganda, die der Staat 
und der Bund in Europa betreiben. Er kommt auf Grund seiner 
Beobachtungen und der ihm gewordenen Mitteilungen zu dem 
Schlüsse, daß die Art der Propaganda weder logisch noch pralc- 
tisch sei. Er erkennt an, daß Herr Francisco Canella, der in Ita- 
talien die Propaganda der Bundesregierung zu leiten hatte, vom 
besten Willen beseelt war und keine Anstrengungen scheute, um 
Brasilien drüben bekannt zu machen. Aber die Mittel waren nicht 
immer zweckentsprechend gewählt. Der Korrespondent erscheint 
uns in der Wahl seiner Tadelsworte sehr höflich und rücksichts- 
voll, denn tatsächlich waren die Mittel und Wege des Herrn Ca- 
nella nicht nur nicht zweckentsprechend, sondern vielfach' sogar 
direkt blödsinnig und albern. Von Zeit zu Zeit kam eins seiner 
italienischen Propagandablätter herübergeflattert übers Welt- 
meer und löste bei denen, die es zu Gesicht bekamen, je nach 
dem Temperament unbändige Heiterkeit oder unbändigen Grimm 
JUS. Der „Estado de S. Paulo" hat sogar einmal drei lange 

Artikel über dieses Thema veröffentlicht. 
Nicht besser als die Propaganda des Herrn Canella erscheint 

dem römischen Korrespondenten des „Correio Paulistano" die 
von unserem Staate betriebene, wenigstens soweit die Kaffee- 
propaganda in Frage kommt. Den Grundfehler sieht er darin, 
daß die offiziellen Kommissionen ihre Mühe in den großen Städ- 
ten verschwenden, wo man längst Kaffee trinkt, und zwar Bra- 
silkaffee, mag er auch unter den Namen Portorico, Java, S. Do- 
mingos oder Mokka gehen. Hauptsache ist schließlich für uns 
doch nicht der Name, unter dem, sondern die Tatsache, daß un- 
ser Kaffee getrunken wird. Die Aufklärungsarbeit in dieser Rich- 
tung scheint ihm also nicht so riesig dringend zu sein. 

Der zweite Fehler liegt darin, daß die Propaganda mit Bü- 
chern und Broschüren betrieben wird, die einen mehr oder weni- 
ger literarischen Charakter haben und die demjenigen Teile des 
Volkes, der bearbeitet werden muß, nämlich den Arbeitern und 
den Bauera, unzugänglich sind, sei es, daß die Leute' gar nicht 
lesen können, sei es, daß ihnen der Stil zu hoch ist. Eine solche 
Propaganda wird daher immer negative Resultate zeitigen. Das 
Lat schließlich Herr Canella auch eingesehen und er hat einen 
anderen Weg versucht, der theoretisch ausgezeichnet ist, prak- 
tisch aber sich als völlig verfehlt erwies. Er folgte dem Beispie) 
der Propagandakommission in anderen Ländern und errichtete 

in Rom, Mailand, Bologna, Turin und Neapel Brasil-Kaffeehäuser. 
In Rom schloß er darüber einen Vertrag mit einem gewissen 

Herrn Fiorentino ab, der am Corso Umberto und an der Ilua 
Due Macelli zwei „Bars" besitzt. Herr Fiorentino brachte gegen 
eine entsprechende Subvention in seinen Lokalen Plakate mit der 
Aufschrift an: „Hier wird Brasilkaffee verkauft." Nun gehört 
aber dieser Herr zu denen, die möglichst schnell reich werden 
wollen. Er verzapft daher ein ziemlich übles Gebräu, und auch 
der geröstete Kaffee, den er verkauft, ist voa sehr schlechter 
Qualität. Die Plakate trag<.n daher nur dazu bei, den schlech- 
ten Ruf, in dem der Brasilkaffee in Italien steht, zu bestärken, 
und der Dienst, den sie leisten, ist ein rechter Bâréndienst. 

Das Kommissariat des Staates S. Paulo schloß mit einem Mai- 
länder Industriellen einen Vertrag ab, wonach dieser sich ver- 
pflichtet, in Norditalien 300 „Bars" einzurichten. N^ch Ansicht 
des Korrespondenten wird dabei auch nichts Ersprie Clichês her- 
auskommen. Zunächst gehört zur Errichtung dieser vielen Ca- 
fés ein Kapital von etwa einer Million Lire, und der Industrielle 
wird kaum soviel Geld für einen Versuch hergeben wollen, der 
immerhin höchst gewagt ist und bei dem die Kompensation sei- 
tens des Kommissariates zum Risiko in keinem Verhältnis ste- 
hen kann. Und zweitens wird, wenn etwa der Vertrag doch teil- 
weise erfüllt werden sollte, dasselbe geschehen, wie im Falle 
Fiorentino: des Unternehmers Interessen sind mit den Ijrasilia- 
nischen nicht identisch, und er wird,. um viel zu verdienen, den 
Gästen Zichorie und Escolha als Brasilkaffee Vorsetzen, auf diese 
Weise wiederum das brasilianische Produkt diskreditierend. 

Das Vorgehen muß nach Ansicht des Korrespondenten ganz 
anders sein. Auf einem Ausflug nach Toscana hat er festgestellt, 
daß in dieser wichtigen, volkreichen und kulturell hochstehenden 
Prorinz keine einzige Kaffeerösterei besteht! In Florenz, der 
Hauptstadt Toscanas und einer der größten Städte des König- 
reiches, unterhält ein Herr Calcaprina eine sogenannte „Bar". 
Er versieht verschiedene Restaurants mit trinkfertigem Kaffee, 
den er — in Flaschen liefert! Und diese Verhältnisse in Toscana 
sind typisch für einen großen Teil Italiens. Die erste Notwendig- 
keit wäre daher die Errichtung von Kaffeeröstereien in allen Ge- 
genden des Landes, die der Bevölkerung den Bezug des Kaf- 
fees erleichterten. Am zweckmäßigsten würde die Errichtung 
durch Brasilianer erfolgen, denen die Paulistaner Staatsregier- 
ung entweder Zinsgarantie leistete oder sogar das nötige Kapital 
vorschösse. Auch der Vertrieb anderer Produkte unseres Lan- 
des könnte von diesen Stellen aus erfolgen. Oder aber man könnte 
Italienern in derselben Weise entgegenkommen, jedoch nur, wenn 
sie sich der Aufsicht durch die Paulistaner Staatsregierung un- 
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ierwerfen, damit eine Garantie für die brasilianische Ilorkunft 
und für die Reinheit des von ihnen verkauften Kaffees erlangt 
wird. 

Dieses Verfahren würde, so führt der Korrespondent weiter 
aus, auch die Propagandakosten wesentlich verringern. Denn an 
Stelle der Kommissariate und Kommissionen, die ein Heidengeld 
an Mieten und Gehältern verbrauchen und für Zirkulare und I?ro- 
schüren nicht weniger ausgeben, würde ein Zentralkontor mit 
einer Reihe von Inspektoren treten, das nicht nur billiger ar- 
beiten, sondern vor allem auch produktive Arbeit leisten würde. 
Er erzählt, daß ihm die Angestellten vieler Kaffeehäuser in 
Rom verraten hätten, daí3 der sogenannte Kaffee, der den Gä- 
sten vorgesetzt wird, aus holländischem Feigenkaffe mit Kof- 
fei'nzusatz bestehe, und fragt auf Grund dieser Erfahrung mit 
Recht: Welches wird der Erfolg der 300 „Bars" in Norditalien 
sein? Seine Antwort ist; Eine Vermehrung des Konsums von 
Teigenkaffee und die Korrumpierung dos Geschmacks auch in 
den übrigen Gegenden Italiens. Vielleicht hat er so Unrecht nicht! 

Deutsches Theater in Südamerika. 
Von' Df. Hans Ratjen-Hamb'uTg. 

Es ist mit dem Segen der „Dividende" ein eigen Ding. Wie 
oft tritt er gerade dann in die Tür, wenn niemand mit ihm rech- 
net! Das ijiat ijeries kleine Unternehmen 'erfahren, das, deutscher 
Kunst und deutscher Art zuliebe, mit dem nach dem Gesetz» ge- 
ringstmöglichen Stammvermögen im Vorfrühling 1910 in Haaiburg 
als „Deiutsciies Theater iüir Südamerika, Gesellschaft mit besichränk- 
,'ter Haftung", begründet wurde. Hamburgische Männer, zumeist 
Brasil-Kaufleute, hatten mit rascher Hand ihren Namen unter den 
Wanderbogen gesetzt. 

In der Person der Herren Gustav Bluhm und Philipp Lesing, 
fewei auf dem Gebiete des Unternehmens wohlbewanderten und viel- 
jgfereisten Herren, in deren Kopf der kühne Plan entstanden war, 
■waren Iziwfei I^eiter! jgei\Mbnnen, die es wohl verstanden, eine Truppe 
aus ersten Sc'hauspielkünstlern Deutschlands zu bilden und die nicht 
geringe Schwierigkeit zu überwinden, mit der man eine vielfältige 
Sc'hauspielausstattun;g über den großen Teich, dann an Brasiliens 
Küste entlang* bis in den Urwald schafft und sie hineinsetzt in die 
Verschiedenartigsten Mieträume und ,Musenterapel von Rio de -Ja- 
neiro bis hinunter zum Hamburger Berg. Auch wehte just ein 
deutschfreundlicher iW'ind durch die große brasilianische Repu- 
blik, Grund genug, zu erhoffen, daß ein ausschließlich der Kultur, 
der deutschen Kultur freilich, aber damit auch einem stattlicheri 
Bruchteile der brasilianischen Kultur geweihtes Unternehmen ver- 
ständnisvollen Empfang finden i^werde. Grund genug ferner, bei 
Brasiliens Bürgern auf Freude darüber zu hoffen, daß an Stät- 
ten der leichten Muse das ernste deutsche Schauspiel zu Worte 
kommen wollte. 

Aber — jdhj sehe pie noch feucht werden, di9 Augen des 
'einen der [Leiter, 'da sein auf hohe Ziele gerichtetes Werk im 
letzten Augenblicke, als der ^„Fundus" vorhanden, die Truppe 
bestellt war und fast stíhon die Sirene des Dampfers zum Auf- 
bruche rief, an wenigen Tausenden zu scheitern drohte. Da sprang 
ein Mitglied des Aufsichtsrates in die Bresche, ein anderer Frsund 
der Sache veranlaßte die „Hamburg-Süd" zu einem großmütigen 
jElntgegenkommen, und von drüben winkte ein Dritter, 1er helf.iii 
wollte, bis die ersten Milreis im Kasten klingen würden. So ging 
alle« gut. Im letzten Augenblicke fehlte die „Naive", — das Fräu- 
lein war jedoch vertragsgetreu ohne Aufenthalt von .1er Bahn an 
die ersehnte Wasserkante sj)àziert — Ehre ihrem Tatendra.igi. 
Die Hauptsache — sie war zur Stelle, mit ihr die jugendliche 
„Komische Alte", m'ijti ihr die erste Liebhaberin, eine Blondine na- 
türlich, und selbstverständlich aus der Wiener Stadt. Vom männ- 
lichen Teile, der so manchen Namen von ausgezeichnetem Klange 
aufwies, und der lijn die besten (Elände gielegten künstlerischen 

Lteitung hier gar nicht gesprochen. Dann stieg die Ankcrketté in 
die Höhe, die Argonautenfahrt begann; es war ein Kleinod selte- 
ner Art, das der Schiffsrumpf barg in dem buntecheckigen Ge- 
wimmel seiner (übrigen Gäste, ein seltsames Geschenk nicht nur 
für die Teuto-Brasilianer, sondern, wie der Besuch der Theater 
tod die Berichto der BEtter gezeigt haben, auch für die Luso-Bra- 
silianer, und ein 'Geschenk zudem, das ihnen allen alljährlich 
wlederbeschieden werdeni Avird. QN'ichts kettet die Bürger eines 
Neulandes enger aneinander, als wenn ein jeder die eigene Art 
niederlegt auf den Altar, und in nichts drückt sich diese Eigenart 
einwandfreier, friedlicher und stolzer aus, als in der Kunst. 

Am 21. April 1910 fand die Eröffnungsvorstellung zu Curi- 
tyba im Staate Parana statt. Saxoborussen, Vandalen und West- 
falen zogen über die Bühne, die Peitschen knallten und die Hunde 
bellten. Einheimische stellten die Studenten, man gab „Alt-Heidel- 
berg" im Pflanzer- und Kaufmannslande. 

Es folgten Vorstellungen Jn Porto Alegre, Santa Cruz, São 
Leopoldo, Hamburger Berg, São João de Montenegro, Rio Grande, 
Pelotas, Blumenau, Joinville, Rio de Janeiro, S. Paulo. Und überall 
begeisterter Empfang bei' den Hörem deutscher Abstammung, 
ehrenvolle Anerkennung ,bei den: Uebrigen. Ueberall, abgesehen von 
Rio de Janeiro —i hier sprachen besondere, in späteren Fällen 
zu behebende Umstände mit — ein guter „Kassenerfolg". So 
mancher, der sie fast vergeseSn, hörte sie wieder, die Sprache 
Schillers und Lessings; peben den Alten waren die neuen, waren 
Suldermann, Wildenbruch, Blumenthal, Meyer-Förster und andere 
Vertreten. Das „weißa Rößl" und der „Doktor Klaus" fehlten nicht, 
und im „Husarenfieber" flatterten die Fähnchen an den Lanzen. 
Aber beileibe hat man mit alledem keine Stimmung für deutsche 
„Instruktoren" machen ^wollen oder den Politikern ins Handwerk 
gepfuscht; der Spielplan war streng neutral, politisch wie kon- 
fessionell. Was bringt die Gesellschaft im näch^tien Jahre? Wir 
wollen soviel verraten wie möglich: Karl Mohr und seine Räuber 
gucken schon aus dem Sacke der Geschenke. Die Rätsel, die 
Doktor Faustus .aufgibt, 'werden brasilianische Stirnen furchen, 
sein deutsches Gretcheni iwird auf den Brettern stehen, um den 
Wettstreit zu wagen mit italienischer Musik und französischem 
Esprit, mit Fräulein Nitouche und der Dollarprinzessin, die andere 
bringen mögen. Das alles für deutsche Kultur. Vor allem für die 
Jugend, auf die diese Kultur ihre Hoffnung setzt und ohne die sie 
untergehen muß, für die Kinder, unter südlichem Himmel geboren. 
Die Großväter dieser Kinder, haben die Urvvaldriesen gefällt, 
ihre Väter haben den Boden weiter bestellt, unter dem grüngelben 
Banner werden die Kinder leben und sterben. Es war kein gutas 
Erinnern an die alte Heimat, das ihre armen Ahnen aus Pommern 
und andern Gegenden der Heimat in schlimmer Zeit mit hinüber- 
nahmen. Und dennoch muß ein eigenes Empfinden durch die 
jungen Seelen gedämmert sein, als die Urwaldkinder unter Füh- 
rung ihrer deutschen Lehrer einzogen in Blumenau. Sie hatten 
allzumeist noch keine Stadt gesehen, ein Hamburger Brasilkauf- 
mann hatte ihnen den Extrazug gestellt, gleich kleinen Aristo- 
kraten standen ihre Blutsgenossen, die Blumenauer, am Wege. 
Man empfing sie mit Musik und bereitete „Minna von Barnhelm" 
für sie vor. Sie kamen Hand in Hand im feierlichen Zuge. Als 
Kipderohr und -herz des Klingelzeichens warteten, da muß 
ein leiser Glockenton in ihnen erklungen sein, eine Ahnung deut- 
schen Wesens, das jeden Staat hebt, dem es dient. Dank diesem 
ungenannten Wohltäter der Kleinen! 

Gleich ihm forderte das deutsche Theater in solchen und ähn- 
lichen Fällen auch für sich keinen Lohn. Es hat aus dem Ertrage 
seiner Vorstellungen in einem einzigen kurzen, aber glorreichen 
Winter — zu deutsch in kurzen Sommerferien — rund 5000 Mk. 
für deutsche Schulen aufgebracht, dank der Landcsktnntnis seiner 
Direktoren stets am rechten Orte, ohne Unterschied des Standes. 
Die deutsche Gesandtschaft und die deutschen Konsuln kargt? 
nicht mit ihrer Anerkennung. 

Am 7. September ist die = Gesellschaft zurückgekehrt. Man be- 
ginnt mit den Vorbereitungen zur zweiten Ausfahrt. Der neue 
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Spielplan wird um so großzügiger sein können und um so weniger 
den Kostenrücksichten bei der Auswahl der Stücke Raum zu geben 
brauchen, je größer das kleine Stammvermögen wird. Leider 
müssen „Wilhelm Teil" und manches andere für jetzt noch der 
großeil Zurüstung wegen beiseite bleiben. Zudem muß man wün- 
schen und hoffen, den kleinen Blondköpfen von Santa Gatharina 
einmal ein deutsches Weihnachtsstück, und was dazu gehört^ 
über den Ozean zu schaffen. 

Zu klassischen, also zu erzieherischen Zwecken haben die Herren 
Bluhm und Lesing bereits im Spielplane der ersten Fahrt Lessing 
und Schiller, letzteren mit „Kabale und Liebe" gebracht. Schon 
„Kabale und Liebe" und „Minna von Barnhelm" erforderten bei 
stilgerechter, eigens beschaffter Ausstattung einen großen Auf- 
wand. Trotzdem steht ein deutsches Schauspiel im Auslande vor 
uns, das gearbeitet hat mit ernster Kunst und — dank seiner 
praktischen und klugen Führer, dank seiner guten Kräfte, dank 
seiner Geldgeber daheim wie Übersee zum ersten Male mit Erfolg, 
künstlerischem und finanäellem. 

Vor mir liegt die Anmeldung eines Herrn mit 4&utsch-brasilia- 
nischem Namen. Sein© Familie dient seit Generationen dem zu- 
kunftsreichen Neulande an erster, einflußreicher Stelle. Sein Vor- 
fahr war ein Führer gleich Blumenau. Der Enkel soll uns will- 
kommen sein. 

(Aus: Das Deutschtum im Auslande.) 

Der Schntz gegen die SeblangeDgefabr. 
Von i)"r. Vital Brasil. 

Das Institut in Butantan, das sich seit langem mit dem Stu- 
dium der Schlangengifte beschäftigt, ist zu praktischen Resul- 
taten gelangt, die in ganz Brasilien, ja in ganz Südamerika den 
Schutz gegen die unheilvollen Wirkungen des Schlangenbisses 
sichern können. Diese Ergebnisse sind jedoch bisher nur im 
Staats S. Paulo planmäßig verwertet worden, weil es hier leicht 
war, sie zur Kenntnis der Interessenten zu bringen. Im übri- 
gen Brasilien hat man nichts getan, um über diesen wichtigen 
Gegenstand Aufklärung zu verbreiten. Dabei ist unser Land, 
um mit den Worten eines bekannten Staatsmannes zu sprechen, 
„durch und durch landwirtschaftlich", und gerade die Land- 
wirtschaft bringt der Schlangengefahr die schwersten Opfer. Die 
schädlichen Wirkungen dieser Opfer sind wenig bekannt und 
machen auf die öffentliche Meinung keinen Eindruck. p]inmal 
nämlich besitzen wir keine Statistik darüber, außerdem aber han- 
delt es sich fast immer um arme, unbeachtete Landarbeiter. 

Wenn wir aber von den einzigen Zahlen ausgehen, die zur 
Verfügung stehen, denjenigen des Staates S. Paulo nämlich, und 
diese für eine annäherungsweise Schätzung für ganz Brasilien 
zugrunde legen, so gelangen wir zu folgendem Resultat: jähr- 
liche Zahl der Schlangenbisse 19.200, jährliche Zahl der Fälle 
mit tötlichem Ausgang 4800. Ziehen wir in Betracht, daß die 
Mehrzahl der Opfer aus kräftigen Personen auf der Höhe der 
Produktionsfähigkeit besteht, und nehmen wir den Wert des 
Lebens einer jeden Person mit 5 Contos an, so dürfen wir den 
materiellen Verlust, den Brasilien jährlich durch die Schlangen- 
gefahr erleidet, nicht auf weniger als 24.000 Ck)ntos schätzen. 
Dazu treten dann noch die Verluste an von Schlangen gebisse- 
nem Vieh, die kolossal sein müssen. 

Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, daß eine metho- 
dische Propaganda, die die Vorbeugungs- und Heilmaßregeln 
zur allgemeinen Kenntnis bringt, eine dringende Notwendigkeit 
ist. Es handelt sich dabei in gleichem Maße um eine patriotische 
\vie um eine humanitäre Tat. Wir wissen wohl, daß diese Auf- 
gabe ungemein schwierig ist, denn gerade die Meistinteressier- 
ten, diejenigen, die am häufigsten von Schlangen gebissen wer- 
den, sind nur auf indirektem Wege zugänglich. Denn sie sind 

nicht nur Ignoranten und Analphabeten, sondern sie leben aus- 
serdem in einer Atmosphäre von Aberglauben und irrigen An- 
sichten, die ihnen die Annahme der Wahrheit erschwert. Diese 
Erwägung darf uns jedoch nicht zurückhalten. Sie muß uns 
im Gegenteil zu den größten Anstrengungen veranlassen. In- 
dem wir auf die gebildeten Klassen durch Vorträge, Demonstra- 
tionen und Publikationen einwirken, werden wir indirekt das er- 
reichen, was auf direktem Wege fast unmöglich erscheint. Das 
Beispiel des Staates S. Paulo ist in dieser Hinsicht ungemein er- 
mutigend. In neunjähriger Arbeit hat er eine beträchtliche Ver- 
minderung der Todesfälle durch Schlangen erreicht. Es gibt heute 
nur wenige Güter im Staate, die nicht im Besitze einer Injek- 
tionsspritze und des Serums wären, um sofort Hilfe leicten zu 
können, und kaum einen Pflanzer, der nicht wenigstens von 
dem Verfahren gehört hätte. 

Zu diesem Erfolg hat neben den Vorträgen und Publikationen 
nicht wenig die vom Institut Butantan getroffene Einrichtung bei- 
getragen, daß Spritzen und Serum im Austausch gegen lebende 
Schlangen abgegeben werden. Für jede übersandte Schlange, gif- 
tig oder ungiftig, empfängt der Landwirt eine Tube Serum, und 
für je G Schlangen außerdem noch eine Injektionsspritze. Das 
Institut übersendet jedem Pflanzer, der mit ihm in Austausch- 
verkehr zu treten wünscht, Lassos zum Schlangenfang, eigens 
gearbeitete Versandkästen und Adreßzettel, die das Recht auf 
kostenlose Beförderung der Schlangen auf folgenden Bahnen ge- 
währen- S. Paulo Railway, Sorocabana, Paulista, Mogyana, S. 
Paulo—Rir, Grande, Araraquara, Bragantina, Noroeste, Funi- 
lense. Central, Minas e Rio, Muzambinho und Sapucahy. 

Bei den landwirtschaftlichen Arbiiten, insbesondere beim Wald- 
schlagen und beim Behacken, werden häufig Schlangen gefunden, 
zuweilen in nicht geringer Zahl. Der Pflanzer, der mit dem In- 
stitut in Tauschverkehr steht, gibt Anordnung, daß sie nicht ge- 
tötet, sondern gefangen werden, verpackt sie in die Versandkä- 
sten und gibt sie, mit den oben erwähnten Adreßzetteln versehen, 
auf der nächsten Eisenbahnstation auf. Der Fang der Schlange 
ist sehr leicht. Man braucht nur mit einem Stock, dessen eines 
Ende in einem rechten Winkel verläuft oder an dem rechtwinklig 
ein Stück Eisendraht befestigt ist, unter den Leib der Schlange, 
die gewöhnlich zusammengerollt liegen wird, zu greifen und sie 
hochzuheben. Sie hat dann keinen Stützpunkt und kann die zum 
Bisse erforderliche Bewegung des Vorschnellens des Oberkör- 
pers nicht ausführen. 

"Eine andere Fangart ist die mit dem vom Institut gelieferten 
Lasso, die sehr praktisch ist und auf fast allen Gütern angewandt 
wird. Er besteht aus einem Stück Leder, dessen eines Ende an 
einem starken Stocke befestigt ist, während das andere durch 
einen am selben Stockende, aber gegenüber, befindlichen Ring 
läuft. Diesen Lasso läßt man über den Kopf der Schlange gleiten 
und zieht ihn unmittelbar hinter dem Kopfe zu. Die Schlange 
schlägt zwar mit dem Schwänze, aber sowie man den Stock mit 
dem Lasso hochhebt, läßt sie den Körper schlaff herabhängen. 
Man kann sie dann bequem in die Transportkiste bringen. Ir- 
gendwelche Gefahr ist mit dieser Fangart nicht verbunden, denn 
die Giftschlange verfolgt weder, noch springt sie, noch fliegt 
sie, wie man allgemein im Volke glaubt. Um anzugreifen oder 
sich zu verteidigen, muß die Schlange sich zusammenringeln 
und den hinteren Teil des Körpers als Stützpunkt benutzen, um 
den vorderen Teil empor- oder vorschnellen zu können. Dabei 
kann sie nur solche Lebenwesen erreichen, die sich nicht wei- 
ter von ihr entfernt befinden, als ihre halbe Körperlänge be- 
trägt. 

Der Austausch von Serum und Injektionsspritzen gegen Schlan- 
gen nimmt ständig zu und garantiert dem Institut die ununter- 
brochene lieferung des erforderlichen Rohmaterials. Außerdem 
trägt die Einrichtung dazu bei, denjenigen das wirkungsvolle 
Heilmittel leichter zugänglich zu machen, die seiner am meisten 
bedürfen, nämlich den Landarbeitern, die infolge ihrer Armut, 



ihrer Unwissenheit und ilires Aberglaubens immer auf die un- 
zulängliche Empirie angewiesen blieben, wenn niemand da wäre, 
der ihnen das Serum unentgeltlich zur Verfügung stellte. Die 
Pflanzer, die von der Wirksamkeit der spezifischen Behandlung 
überzeugt und die im Besitz des im Austausch gegen Schlangen 
erhaltenen Serums sind, unterlassen sowohl aus Menschlichkeit 
als auch aus dem natürlichen Interesse, sich ihre Arbeiter zu 
erhalten, nicht, den Verletzten zu helfen, nachdem sie den Wi- 
derstand des Aberglaubens überwunden haben. 

Die praktischen Ergebnisse, die wir in diesem Sinne im Staate 
S. Paulo erzielten, sind sehr emutigend und weisen uns den 
,Weg, den wir einschlagen müssen. Die Zahl der Landwirte, die 
in dauernder Verbindung mit dem Institut stehen, betrug anfangs 
nur 6, ist aber inzwischen auf 560 gestiegen. Während wir 
ini Anfange nur sehr wenige Schlangen erhielten, bekommen 
wir jetzt jährlich 2000 und so und so viele, was für uns eine 
reichliche Versorgung mit Material bedeutet. Dadurch kommen 
infolge des Tauschsystems jetzt mindestens 2000 Tuben mit Se- 
rum in die Hand von Personen, die voraussichtlich Gelegenheit 
zur Anwendung haben werden. Wir \vünschen sehr, daß die 
großen Wohltaten dieses Austauschverkehrs auf all© Staaten Bra- 
siliens ausgedehnt würden. Dem steht als schweres Hindernis 
das Fehlen oder die Mangelhaftigkeit der Verkehrswege entge- 
gen, denn die Eisenbahn ist die Vorbedingung. Außerdem bedarf 
es noch einiger Maßnahmen der Staatsverwaltungen, die dem In- 
stitut den Empfang der Schlangen erleichtem, einerlei, wo sie 
aufgegeben sind, und die ihm den Versand der leeren Kisten 
ermöglichen. Gegenwärtig hat das noch seine Schwierigkeiten, 
da der Gegenseitigkeitsverkehr bei vielen Bahnlinien noch nicht 
durchgeführt ist. Wäre das anders, so wären wir schon längst 
mit vielen Gutsbesitzern von Südminas und Parana in Austausch 
getreten, die darum gebeten haben. 

Für die entfernteren Staaten, die nicht in direkter Bahnver- 
bindung mit S. Paulo stehen, muß ein anderer Ausweg gefunden 
werden. Unseres Erachtens besteht er darin, daß in der Haupt- 
stadt jedes Staates eine Hilfsstation errichtet wird. Diese Sta- 
tionen sollen dasselbe tun, wie das Institut des Staates S. Paulo 
in Butantan, ausgenommen die Herstellung des Serums: sie sol- 
len Serum gegen Schlangen umtauschen, den Schlangen das Gift 
entnehmen, es trocknen und alsdann dem Institut schicken, das 
ihnen seinerseits den Gegenwert an Serum übermittelt. Dieser 
doppelte Austausch wäre sehr vorteilhaft, sowohl vom humani- 
tären, wie vom wissenschaftlichen Standpunkte. Vom humanitä- 
ren Standpunkte als das wirksamste Mittel, die einzige sichere 
Heilmethode den armen Opfern des Schlangenbisses zugänglich 
zu machen; vom wissenschaftlichen hingegen, weil der Aus- 
tausch dem Institut nicht nur das unentbehrliche Material zur 
Herstellung des Serums liefert, sondern weil er gleichzeitig zu 
neuen Forschungen Anlaß gibt, denn viele Schlangenarten sind 
auf gewisse Gegenden beschränkt, und es ist sogar leicht mög- 
lich, daß dabei neue Arten gefunden werden. Die Kosten die- 
ser Stationen wären unbedeutend im Verhältnis zu den Vortei- 
len, die sie den einzelnen Staaten brächten. Es genügte die Be- 
stellung eines Fachmannes, der mit Hilfe eines Dieners den 
Dienst zu organisieren vermöchte. In denjenigen Staatshaupt- 
städten, in denen es bereits wissenschaftliihe Institute gibt, Hes- 
sen sich die Ausgaben noch weiter verringern, indem man mit 
geringen Kosten die Station an das wissenschaftliche Institut 
anschließen könnte. 

Der Schutz gegen die Schlangengefahr muß 2 getrennte Grup- 
pen von Maßnahmen umfassen. Die erste Gruppe besteht in den 
Vorkehrungen, die geeignet sind, die Unglücksfälle zu vermin- 
dern oder ganz zu vermeiden, also in der Prophylaxe. Die zweite 
Gruppe hat sich mit der Behandlung des Bisses selbst zu beschäf- 
tigen. Zu der einen wie der anderen Gruppe ist Vorbedingung die 
Kenntnis der Schlangen, ihrer physisclien Eigenschaften, ilirer 
Biologie, ihrer verschiedenen Gifte. Das eingehende Studium des 
Schlangengiftes war es ja, das der Therapie neue Wege öffnete, 

indem es die Behandlung, die früher der Charlatanerie und dem 
Volksaberglauben ausgeliefert war, auf wissenschaftliche Grund- 
lagen setzte. Das mssenschaftliche Studium der Schlangenbio- 
logie muß uns die Mittel zur Vermeidung von Unglücksfällen zei- 
gen, indem es uns giftige von ungiftigen, schädliche von neutra- 
len und von nützlichen Arten unterscheiden, uns 'die \ulent- 
haltsorte der verschiedenen Arten, ihre Ernährungsweise, ihre 
bevorzugte Nahrung, ihre natürlichen Feinde usw. erkennen lehrt 
In dieser Beziehung ist noch viel zu tun. Wir sind überzeugt^ 
daß wir in der Prophylaxe schon viel weiter wären, wenn wir 
eingehendere Kenntnisse über die Biologie der Schlangen besäs- 
sen. 

Die Kenntnis der Schlangen, die Fähigkeit, giftige von un- 
giftigen Arten und wieder die giftigen untereinander zu unterr 
scheiden, ist außerdem sehr wichtig für die spezifische Behand- 
lung. So ist z. B. die Anwendung des Serums beim Biß einer 
ungiftigen Schlange ebenso überflüssig wie unwirksam. Aber um 
den Verletzten beruhigen und um die Verantwortung für die 
Nichtanwendung irgendwelcher Mittel übernehmen zu können, ist 
die genaue Kenntnis der Schlangen unerläßlich. Anderseits gibt 
es gegen einzelne Schlangenpfte Spezialsera, deren Anwendung 
natürlich auch nur möglich ist, wenn man die Schlange bestim- 
men kann. Daher soll man die verschiedenen Schlangenarten, 
wenigstens der Gegend, in der man wohnt, kennen lernen. Und 
zwar gilt das nicht nur für den Arzt, sondern für jeden, der 
einmal in die Lage kommen kann, eine Bißbehandlung vorneh- 
men zu müssen. 

Diese Gründe haben uns veranlaßt, den beiden Teilen unserer 
Schrift, die sich mit dem Schutz vor der Schlangengefahr be- 
schäftigen, einen anderen vorangehen zu lassen, der eine all- 
gemeine Darstellung der Schlangen, ihrer Biologie und ihrer 
Gifte bringt. Wir behandeln darin besonders die Giftschlangen 
Brasiliens, die wir näher kennen und die besonderes Interes.so 
für uns haben. Von Vollständigkeit kann jedoch keine Rede sein. 
Unsere Beobachtungen zur Schlangenbiologie befinden sich noch 
in den Anfängen, und selbst das Studium der Gifte ist noch un- 
vollständig, bezüglich einiger Arten aus den Nordstaaten so- 
gar völlig unzulänglich. 

Indem wir der Oeffentlichkeit diese Darstellung unserer Kennt- 
nisse über die Maßnahmen gegen die Schlangengefahr überge- 
ben, erfüllen wir eine Pflicht der Menschlichkeit und der Va- 
terlandsliebe, was einem Manne der Wissenschaft besonders an- 
genehm ist. 

(Aus der Einleitung zu der Schrift „A Defesa 
contra o Ophidismo".) 

Ph 

Ein kühnes Ingenieurwerk in Deutsch-Ostafrika. 

Im letztvergangenen Jahre wurde in Deutsch-Ostafrika ein In- 
genieurwerk dem Betriebe übergeben, das nicht nur zu den kühn- 
sten Bauten seiner Art, sondern mit zu den interessantesten und 
wichtigsten Ingenieurwerken überhaupt zu rechnen ist, nämlich 
eine Drahtseilbahn, die aus der Pangani-Ebene sich auf einer 
Strecke von noch nicht 9 Kilometer Länge auf 1523 Meter Höhe 
hinaufschwingt nach dem Plateau des West-Usambara-Gebirges. 

In der Pangani-Ebene breiten sich zurzeit immer mehr Plan- 
tagen aus. Dort werden Tabak, Chinin, Gerberakazie, Kautschuk, 
namentlich aber Sisak-Hanf, Baumwolle und neuerdings von den 
Indern Zuckerrohr gezogen. Selbst die Eingeborenen, freilich mit 
Ausnahme der viehzuchttreibenden Massai, richten dort Bauern- 
güter ein, wo sie Reis, Bananen, Baumwolle, Kautschuk, Bohnen 
ünd Kokos ziehen. Ueber diesem paradiesischen Garten, zu dem 
sich der Norden des deutschen Schutzgebietes erfreulicherweise 
entwickelt, erhebt sich bis zu Höhen von 2000 Meter und mehr 
das schroffe Usauibara-Gibirge, das nur von wenigen S.'hwarzen 
bewohnt ist, denn dort oben kann es in den Nächten bitteren 
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i'rost geben und in den endlosen Urwäldern des Hochplateaus, 
treten oft Kältegrade bis zu 3 Grad Celsius auf. Daher ist das 
Plateau des Gebirges noch unbewohnt und sein Waldreichtum 
konnte sich ungestört durch Brände entwickeln, wie sie die Ein- 
geborenen in der Ebene aus Fahrlässigkeit oder Lust am Feuer 
so oft anlegen. Es finden sich denn auch in diesem Gebirge ge- 
waltige Urwaldriesen, die viele Jahrhunderte überdauert haben, 
Bemerlsenswert ist auch der Reichtum an mächtigen Zedernstäm- 
men. 

Der erste, der den Wert dieser Wälder erkannte, war Her- 
mann von Wißmann, jener fähige Gouverneur in der Sturm- 
und Drangperiode der Kolonie. Er war es, der die Ansiedler 
des Nordens darauf hinwies, neben der Plantagenwirtschaft Holz- 
wirtschaft zu betreiben, um so den von der Witterung, den Ar- 
beiter- und Marktverhältnissen abhängigen Ertrag der Plantagen 
durch die weniger schwankenden Einnahmen aus der Holzwirt- 
schaft auf eine sichere Grundlage zu siiellen. Seinem Winke sind 
manche Ansiedler gefolgt, und so sehen wir in den Mittelgebir- 
gen Ost-Usambaras, aber auch für das steile Hochgebirge West- 
Usambara heute eine größere Anzahl von Holzkonzessionen er- 
teilt, und in den dunklen Urwäldern erklingt der helle Schlag 
der Axt. 

Freilich ist die Förderung des Holzes von den Gebirgen nach 
der Eisenbahn mit den größten Schwierigkeiten verknüpft. Von 
West-Usambra herunter, wo ^die Plantagen-Gesellschaft Wilkins 
& Wjese ihre! ^edernstämme schlägt, schien ein Transport über- 
haupt ausgeschlossien, stürzen doch die Hänge des Gebirges fast 
1500 Meter senkrecht jn die Ebene ab, und nur mit Müh© und 
endlosen Windungen kann der Weg über Wilhelmstal von Norden 
her das Plateau erreichen. Aber auch dieser Weg ist so steil und 
Bo schwierig ;Und die lyransportvarhaltnisse auf ihm sind wegen 
der Ts&-Tse-Fliege, diei jlie .Verwendung von Zugtieren unmög- 
inöglich mach,t, so Ungünstig, daß ein wirtschaftlicher Trans- 
port von den Höhen herunter auf diesem Wege ausgeschlossen ist. 

Aber deutscher In^enieurkunst jist les gelungen, doch einen 
Weg auf die steilen Hänge zu schlagen und die schweren Zedern- 
stänime in kaum; einstündiger Fahrt an die Eisenbahn zu bringen. 
Zur Lösung der iTransportfrage wandte sich die Plantagenfirma, 
an die Drahtseilbahn-Fabrik \'ion Adolf Bleichert & Co. in Leipzig, 
die durch ihre Erfolge, namentlich auch bei der Aufschließung 
von Gebirgen, beispielsweise der Oordilleren in Arg'entinien, wo 
sie eine 35 (Kilotneter .lange und auf 4600 Meter aufsteigende 
Luitseilbahn im (Auftragfe Idei" iargentinischen Regierung gebaut 
hatte, weithin bekannt ^worden ist. Diese Firma baute auch 
hier eine /Drahtseilbahn, ,die an dem Sägewerk auf dem Plateau 
lansetzt, dann ein® Gegensteigung von 90 Metern überwindet und 
[nun TOn dem Plateaurand kühn auf einen vor dem Gebirgsrücken 
liegenden Kegel überspringt. jHier iWar es nötig, in einem Win- 
kel weiterzugehen und, unmittelbar an schroffen)''Abfällen voijbei. 
über Schluchten v|c^ mehreren hundert Metern Tiefe hinweg mit 
zwei freien Spannweiten von je etwa 300 Metern die Bahn nach 
einem Bergrücken zu führen, wo sie wieder eine Stfiitze finden 
konnte. Von 'hier jaujs war aber jede weitere Tragseilunterstüt- 
zung ausgeschlossen, denn vor dem Gebirgshange lag das breite 
und tiefe, landschaftlich wunderbare Ngohatal. 

(Kühn setzt die Bahnlinie ohne jede Zwischenunterstützung über 
das ganze Tal Jiinweg, {90p [Mieter frei überspannend und sich 
gleichzeitig auf 210 Meter absenkend. 'Dann verläuft die Linie, 
noch mehrere 'Gebirgshänge anschneidend und immer noch mit 
starkem GefíJle pach der Eisenbahnstation Mkumbara. 

Auf dieser nur aus Stahldrahtseilen gebildeten Bahn gleiten 
heute die schwersten ^edernstamme und Blöcke bis zu 14 Metern 
Läinge in ruhiger Fahrt talwärts. Die Bahn selbst wird aber auch 
von Personen /benutzt, bildet sie doch den bequemsten Weg auf 
das Gebirg« Und Von dem Gebirge zurück nach der Ebene. 

So wurde sie am 10. März 1910 von dem stellvertretenden 
Gouverneur Geheimrat Spalding Jind feeinem Gefolge befahren. 
Auch der Prinz von Schaumburg hat gelegentlich eines Jagd- 

ausflugtw die Bahn benutzt. Abgesehen davon, daß die tiefsten 
und bi'eitesten Täler von der Bahn überbrückt werden, ist dieses 
kühne Ingenieurwerk auch deswegen bemerkenswert, weil es die 
steilste Bahn der WWt darstellt, denn zwischen den beiden Win- 
kelstaüonen kommt einie Steigimg von 80 Prozent vor, die bisher 
bei keiner anderen Bahnanlage, weder einer Luftschwebebahn noch' 
einer Schienenbahn, erreicht ist. 

Diçse Bahn, ein Werk deutscher Ingenieure, auf das wir mit 
Recht stolzj sein können, jst heute zu einem wichtigen Faktor 
in der Entwicklung der Kolonie geworden und wird für später 
eine noch immer wachsende Bedeutung erlangen. 

Es hat sich nämlich herausgestellt, daß es möglich ist, auf 
dem 2000 Meter hohen Plateau europäische Feldfrüchte und Groß- 
vieh zu ziehen, so daß mit Hilfe der Drahtseilbahn von dem Plateau 
aus die Plantagenbau treibende Ebene mit irischem Gemüse, fri- 
schen Lebnsmitteln und Fleisch versehen werden kann. Das ist ein 
Umstand, der von jganz fiußerordentlicher Bedeutung für den 
Norden der Kolonie zu werden verspricht. Ist es doch so möglich, 
die Schäden, die die Tse-Tse-Fliege der Viehhaltung in der Ebene 
zufügt, nahe2Eu .völlig auszugleichen, und jedes Fleckchen der 
Ebene für die {Jucht von ivvertvollen Plantagenpflanzen zu ver- 
wenden, ohne daß Europäer und Eingeborene dabei auf rein 
tropische oder ;Konservenkost angewiesen waren. 

Berliner Brief. 

Berlin, den 2. April 1911. 
Als vor einer Reihe von Jahren L'Arronge's „Wohltätige 

Frauen" über die meisten deutschen Bühnen gingen, da freute 
man sich herzlich der liebenswürdigen Satyre, die das Stück 
durchwehte, und spendete nicht nur dem Verfasser frohen Bei- 
fall für sein humorvolles Werk, sondern auch der Tendenz des- 
selben. Seitdem hat sich vieles auf dem Gebiete der weiblichen 
Mithilfe an der Wohlfahrtspflege geändert, und zwar zum bes- 
sera, beeinflußt durch den Ernst der Zeit mit ihren selten in 
die große Oeffentlichkeit dringenden stillen und doch so ver- 
nehmbaren Rufen nach Hilfe, und mit der ruhiger, aber auch 
zielbewußter gewordenen ^Entwicklung der Frauenfrage. Wer, 
wie der Schreiber dieses, Gelegenheit hatte, im Laufe des letz- 
ten Winters hinter die Kulissen wohltätiger Veranstaltungen zu 
gucken, der kann nur mit ehrlichster Anerkennung von der freu- 
digen Hingebung, großen Aufopferung und unermüdlichen Ar- 
beitslust vieler Damen der besten Berliner Kreise, den Bedräng- 
ten und Bedrückten helfend zur Seite zu stehen, sprechen. Gewiß 
spielen auch heute noch Eitelkeit und Vergnügungssucht mit, 
aber sie können sich nicht mehr, wie früher, in den Vordergrund 
schieben und werden mehr und mehr zurückgedrängt. Sehr er- 
hebliche Summen sinds, die hier Winter für Winter in obigem 
Sinne aufgebracht werden, meist für vorher bestimmte Zwecke, 
unter denen heute die Säuglingspflege mit obenan steht; dane- 
ben geht die allgemeine Wohlfahrtspflege, die dringend nach 
einer einheitlichen Leitung, nach einer Zentralisation verlangt. 
Um dies in die Wege zu leiten, hatte sich kürzlich in einem der 
Säle des Reichstagsgebäudes eine Reihe von Damen und Her- 
ren eingefunden in so großer Zahl und von so sichtlichstem 
Interesse für die Sache erfülllt, daß einer der Redner mit Recht 
diese Versammlung als „Wohlfahrtsparlament" bezeichnete. Aus 
den Reden und Erörterungen ging hervor, wie schwierig die Lö- 
sung dieser wichtigen Frage ist, man ersah aber auch gleich- 
zeitig aus den einzelnen Mitteilungen, wie nötig eine baldige 
Regelung wäre. Zunächst blieb es nur bei Vorschlägen, mit de- 
ren näherer Prüfung ein Ausschuß betraut wurde. An jenem 
Abend kam auch ein für Berlin geplanter „Kinderhilfstag",' nach 
•dem Beispiel Leipzigs, Hamburgs und anderer großer deutscher. 



tstädto, zur Sprache, aber auch hier koiiiitv bei dem viiliachcn 
Für und Wider keine Einigung erzielt werden. Wie groß übri- 
gens die Summen sind, die im Laufe der Jahre nur an einer 
Stelle sich sammelten, geht aus einem eben erschienenen, tau- j 
send Druckseiten umfassenden Verzeichnis der Stiftungen her- 
vor, mit deren Verwaltung der Magistrat Berlins beauftragt 
wurde — es sind nicht weniger wie 56 Millionen Mark! Und diese 
ungeheuren Schenkungen und Vermächtnisse, deren Kapital nach 
dem Willen der Geber nicht dauernd angelegt und verwaltet, 
sondern nur zur Verteilung verwendet wird. 

Zu den wohltätigen Frauen, diese aber nicht im Sinne des 
L'Arrongeschen Lustspieles gemeint, gesellen sich jene, die ihre 
rege Aufmerksamkeit den politischen und sozialen Aufgaben des 
deutschen Volkes widmen und bestrebt sind, die deutschen Frauen 
und Mädchen unbeschadet ihrer natürlichen Aufgaben in Familie 
und Haus und ohne Unterschied ihrer religiösen Stellung, in das 
Verständnis jener Aufgaben einzuführen. Den Mittelpunkt die- 
ser Bestrebungen bildet der „Deutsche Frauenbund", dessen Pro- 
gramm vor allem auch die soziale Fürsorge für die Frauen 
und Mädchen der erwerbenden Kreise umfaßt, ferner in gemein- 
samer Arbeit mit hervorragenden Männern die Unterstützung al- 
ler Bestrebungen, die geeignet sind, die deutschen Frauen in 
geistiger, wirtschaftlicher und sozialer Beziehung zu fördern. 
Der Bund, der seinen Hauptsitz in Berlin und seine Verbreitung 
über ganz Deutschland gefunden hat, hatte für einen der letz- 
ten Nachmittage zu einem Fünfuhr-Tee im Hotel Bristol ein- 
geladen. Nicht nur die ersten Gesellschaftskreise waren hervor- 
ragend vertreten, auch unsere Ministerien, Armee und Marine, 
Kunst und Wissenschaft und Literatur neben einer Fülle schö- 
ner und anmutiger, kluger und fesselnder Frauen und .Mädchen. 
Eine kurze Pause des Promenadekonzerts füllte ein Vortrag des 
Kulturhistorikers Dr. Thoma aus, der in unterhaltender Weise 
von den Zielen des Frauenbundes plauderte und nähere Mit- 
teilungen machte über eine kier während des Mai in den Räu- 
men des Abgeordnetenhauses stattfindende Ausst.liung deutscher 
Teppiche, deren Förderung sich der Bund zum Schutze der hei- 
mischen Industrie angelegen sein lassen will. Aus diesem Vor- 
trage erfuhr man verschiederlei über Handel und Wandel der 
sogenannten „echten" orientalischen Gewebe, für die allein in- 
nerhalb der deutschen Grenzen im letzten Jahre von privater 
Seite 9,5 Millionen Mark bezahlt wurden. So schön auch die wirk- 
lich alten und hervorragenden Stücke sind, so minderwertig sind 
meist die neueren Fabrikate, di3 in großen Massen in Kleinasien 
und Persien auf fabrikmäßige Art und unter Anwendung beb- 
ten Materials, zu welchem auch Anilinfarben zählen, .uigefer- 
tigt werden. Mit dieser fremden „Invasion" haben die deutschen 
Teppichindustriellen in tatkräftiger Weise den Kampf aufgenom- 
men, indem sie auf Grund umfassendster Erfahrungen und Ver- 
suche jetzt die schönsten orientalischen Knüpfteppiche auf deut- 
schem Boden und von deutschen Händen anfertigen lassen zu 
erheblich niedrigeren Preisen, als wie diese vom Orient aus 
gefordert werden. Jene ohne Sonderzwecke von den ersten fünf 
führenden, seit langem befreundeten Firmen geplante .Ausstel- 
lung soll dafür auf eindringlichste Art den Beweis liefern, sie 
soll gleichzeitig zeigen, welche erheblichen wirtschaftlichen Nach- 
teile für eine intelligente und fleißige einheimische Arbeiter- 
schaft mit der Ueberschwemmung derartiger orientalischer Tep- 
piche, die meist einer Modeströmung zuliebe wähl- und kritiklos 
gekauft werden, verbunden sind. Auch in diesem Sinne auf- 
klärend und beeinflussend zu wirken, dürfte für den „Deutschen 
Frauenbund" eine willkommene und ersprießliche Ehrensache sein. 

Mit den deutschen Frauen will sich nächstens in einem Vor- 
trage J. Grand-Carteret, der bekannte Pariser Schriftsteller und 
Herausgeber von Karikaturenwerken, beschäftigen, nachdem er 
in seinem ersten hiesigen, gut besuchten Vortrage sich über 
„Napoleon I. als Kriegskaiser im Urttil der Deutschen und Wil- 
helm IL als Friedensfürst im Urteil der Franzosen" verbreitet. 
Im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute, die selbst bedeutsame 
Themata mit graziöser Wortspielerei zu behandeln trachten, ist 

dieser auch iu seinem Aeußern behäbige Franzose von großer 
Gründlichkeit, gern vorkehrend, welchen emsigen Fleiß er auf 
die Erforschung des Quellenmaterials verwendet, und wie er letz- 
teres zu beherrscheji versteht. Bei einer Parallele jener Kriti- 
ken der beiden Kaiser kommt der deutsch© besser fort, für den, 
wie der Vortragende ausführte, das französische Publikum ein 
sympathisches Verständnis hegt, und der immer wieder und wie- 
der die öffentliche Meinung Frankreichs beschäftigt. Wissen doch 
die Franzosen sehr gut, daß er nicht nur ihre 'Sprache meister- 
haft beherrscht, sondern daß er sich auch für alles interessiert, 
was Frankreich betrifft, und daß er es verstanden hat, viele der 
tüchtigsten Männer der heutigen Republik durch seine persön- 
lichen Eigenschaften, die sie im geselligen Verkehr kennen ge- 
lernt, in seinen Bann zu ziehen. Grand-Carteret schloß s ine Aus- 
führungen mit dem Wunsche, daß der Deutsche Kaiser im Ge- 
gensatze zu dem französischen, der überall die Kriegsfackel ent- 
zündet, ein Kaiser des dauernden Friedens bleiben möchte. 

Der spürsinnige Franzose verwendet für seinen angekündigten 
Vortrag über die deutschen Frauen hoffentlich nicht das Mate- 
rial, das ihm in dieser Beziehung der jetzt in Magdeburg statt- 
findende Raubmordprozeß liefert. Es sind ja recht nette Berli- 
ner „Damen", von denen in jenen Verhandlungen des öfteren 
die Rede ist, wobei uns erzählt wird, daß diese bejahrten, über 
desto verliebteren Evaschwestern mit vollen Händen das Geld 
an die zviei-, nein eindeutigsten Subjekte verschleudern, „bis 
80 Mark an einem Tage"! Ueberhaupt wirft jener Prozeß wieder 
einmal ein grelles Schlaglicht auf die glänzende Außenseite der 
Weltstadt, hinter der sich so viel Niederträchtiges und Furchtba- 
res verbirgt. In einem der elegantesten und vielbesuchtesten Ca- 
fes Unter den Linden treffen sich nach den Aussagen der An- 
geklagten und eines als Zeuge vernommenen hiesigen Kriminal- 
kommissärs die gefährlichsten Verbrecher, internationalen 
Schwindler, Betrüger und Hehler inmitten eines ahnungslosen 
fremden Publikums, das die elegant gekleideten, so sicher auftre- 
tenden Herren hochachtungsvoll und ergebenst anstaunt und sie 
für ,,große Tiere" hält, und verabreden in aller Gemütlichkeit 
ihre Raubzüge und Hochstapeleien, um den lieben Mitmenschen 
Kassen und Taschen zu erleichtern. 

Letzteres geschieht in genügender Weise auch noch auf an- 
dere Art, wie es die jetzt bekannt gewordenen Vorfalle in ver- 
schiedenen Genossenschaftsbanken, in denen arge Unterschlagun- 
gen aufgedeckt wurden, beweisen. Auch der gleichzeitige Zu- 
sammenbruch eines bekannten Berliner Bankhauses dürfte viele 
Ahnungslose in finanzielle Mitleidenschaft ziehen, man spricht 
von sehr großen Verlusten, die trotz der Hilfe anderer Ban- 
ken nicht mehr abzuwenden waren. Der Inhaber jener Firma 
galt im allgemeinen als rulliger und besonnener Mann, dem es 
gelungen war, durch seine Intelligenz verschiedene mit Berlias 
Verkehrswesen verquickte Unternehmungen zu „sanieren", die 
nun abermals in ihrem Fortbestehen bedroht sind. Auch die auf 
ein sehr geselliges Leben zugeschnittene Häuslichkeit des ]5e- 
treffenden mag erhebliche Summen gekostet haben, die Pforten 
der parkumgebenen schönen Villa in der Kolonie Grunewald wa- 
ren oft genug gastlich geöffnet, und die kunstgeschmückten Räume 
gefüllt mit Besuchern und Besucherinnen aus unseren besten Ge- 
sellschaftsräumen. 

Daß aber trotz allem und allem immer noch Geld genug vor- 
handen ist, beweist der überaus starke Zuspruch, den die von 
einem hiesigen Warenhause im Verein mit einer bekannten Mu- 
ãkalienhandlung veranstalteten Extrazüge nach Dresden zum Be- 
suche des Straußschen „Rosenkavaliers" finden. Ein ausverkauf- 
tes Theater, ja, das ist ja nichts neues, obwohl es gegenwärtig 
in Berlin auch zu den Seltenheiten zählt, aber ein ausverkaufter 
Theaterzug, das ist denn doch noch nicht dagewesen! Und auch 
nicht, daß die Berliner und Berlinerinnen in hellen Scharen nach 
Dresden strömen, um sich dort das Werk eines in Berlin leben- 
den Tondichters anzuhören. Nebenbei mag bemerkt .werden, daß 
die Ur.teile der musikalisch oder persönlich uninteressierten Zu- 
hörer des „Rosenkavaliers" wesentlich anders lauten, als die ju- 



bilierenden Lobpsalmen einer Reihe von Kritikern, üb wir in 
die Lage kommen werden, in Berlin beurteilen zu können, wer 
von den beiden Parteien recht hat, ist vorläufig noch sehr frag- 
lich, man hört nicht, daß bisher ein Abschluß, das Werk bei 
uns zur Aufführung zu bringen, erfolgte — es wird ja hoffent- 
lich nicht den künstlerischen Untergang unserer Stadt be<leu- 
ten! 

Grausige Brandkatastrophe, i 

Wie unseren Lesern lerinnerlich sein wird, brachten wir vor ' 
kurzem kurze Berichte über ein schreckliches Brandunglück 
jn New York. Pen stets lakonisch gehaltenen Telegrammen, die 
keine Einzelheiten (enthalten, 'war es indessen nicht anzusehen,' 
w i e schrecklich das Unglück war, weshalb wir eine ausführliche, 
Schilderung, die mr einem New Yorker Tauschblatt entnehmen, 
luinseren Lesern nicht vorenthalten wollen. | 

Die furchtbarste Bra'ndkatasti'ophe, die New York seit dem | 
scbrecklichen Feuer auf Üem pampfer „General Slocum" im ' 
Jahre 1904 «riebt hat, kostete hundertfünfzig Menschenleben. ' 
125 von den Opfern waren Mädchen von der Ostseite, die ent-' 
weder bei lebendigem Leibe verbrannten oder im Rauch erstickten 
oder beim Sprunge aus den Fenstern auf dem Trottoir zerschellten. 

Fast alle Menschen, die bei dem Brande ums Leben kamen, 
waren Angestellte der Triangle Waist Co., deren Geschäftsrcäume 
f!|Lclh in der achten, iieunten und zehnten Etage des zehnstök-1 
(kigen Gebäudes No. 23 Washington Place befinden. Washington j 
Place liegt an tíer westlichen Grenze des Engros-Distrikts der 
unteren Stadt. i 

"Der Inhaber der ßrma, Isaac Harris und Max Blank ent-1 
kamen aus der Office im obersten Stockwerk unversehrt über 
(das Dach des umgrenzenden jäauses. Sie brachten Blanks zwei 
Tödhter und deren Gouvernante in Sicherheit. An der Außen- 
sieite des Gebäudes war nicht eine einzige Feuerleiter. 

Wie das Feuer zum Ausbruch kam, wird wahrscheinlich nie- 
imals festgestellt ^Verden können. Tätsache ist, daß der Brand 
in einer Ecke des achten Stockwerkes auskam und daß die Flam- 
men aufwärts strebten. In der neunten Etage wurden fünfzig Lei- 
'dhen gefunden. Preiundsechzig oder mehr Menschen, die in ihrer 
Verzweiflung aus den Fenstern sprangen, fanden den Tod auf 
dem Straßenpflaster. Mehr als dreißig verstümmelte Leichen wur- 
den in den Fahrstühlen gefunden. Per Sachschaden belauft sich 
auf höchstens 100.000 Pollars. 

i Fußganger, die um 4.50 Uhr Nachmittags durch Washington 
place gingen, hörten .plötzlich ein herzzerreißendes, nervener- 
schütterndes Angstgeschrei über sich. Im nächsten Augenblick 
sauste ein schwerer Gegenstand durch die Luft und ein mensch- 
licher Körper lag zerschmettert, zuckend auf dem Straßenpflaster. 
Die Passanten auf der gegenüberliegenden Seite der Straße blick- 
ten, entsetzt in die Höhe. Die Fenster in den drei oberen Stock- 
werken des Hauses wimmelten von Mädohengestalten und hin 
wnd wieder izüngelte eine Flamme an den Fensterrahmen empor, 
(während dichte Rauchwolken den schrecklichen Anblick teilweise 
verhüllten. „Springt jüc'hit! Springt nicht!", schrie die schnell 
sieh ansammelnde Menge auf ^e^ Straße. Aber die unglückli- 
chen Mädchen hatten keine Wahl. Von den Hunderten hinter 
ihnen gestoßen und von jhrem eigenen Entsetzen, das sich auf 
den Gesichtern 'wiederspiegelte, gezogen, sprangen, stürzten und 
fielen sie aus den Fenstern auf das harte, unbarmherzige Stein- 
pflaster, um dort einzeln (oder zu Zweit oder zu Pritt eines 
schnellen oder qualvollen Todes zu sterben. 

Innerhalb von Ifünfzehn iMinuten wurde die Feuerwehr vier- 
mal alarmiert. Aber bevor die Spritzen anlangten und die Ret- 
tungsnetze ausgebreitet werden konnten, hatten viele, viele Mäd- 
<i,hen ihr junges Leben verloren. 

In einer Stunde nach dem Eintreffen der Wöhr war das Feuer 
gelöscht, in jeiner halben Stunde hatte sich das entfesselte Ele- 
tment ausgerast »und innerhalb von zwanzig Minuten hatte der 
grimme Schnitter Tod 150 Opfer gefordert. 

Das ^Gebäude steht an einer Ecke und ist an zwei Seiten nicht 
von Häusern eingefaßt. Aber der einzige Notausgang befand sich 
lim, Innern. Im Ganzen hat das Gebäude sieben Ausgänge, die 
innere Feuerleiter, ^wfei (Frachtaufzüge, zwei Perso|nenaufzüge. 
und zwei Treppen. 

Alle diese 'Ausgänge waren nahezu nutzlos. Diejenigen, die 
n>it dem Leben davonkamen, kletterten zumeist auf das Dach und 
von dort auf das Pach des angrenzenden Gebäudes der American 
Book Co. Piejenigen, die sich durch die furchtbare Gefahr die 
Geistesgegenwart nicfit Jrauben ließen, eilten die Treppen hinab, 
Cevor der Rauch und die Flammen diesen 'Ausweg verschlossen. 
Pas Gebäude steht äußerlich fast unversehrt und in den oberen 
Stockwerken rauchgeschwärzt da. Pie Fußböden zwischen den 
einzelnen Stockwerken pind ziemlich gut erhalten und für einen 
Menschen, der ips niöht selbst gesehen hat, ist es kaum begreif- 
lich, wie das Feuer in verhältnismäßig so kurzer Zeit solchen 
furchtbaren Verlust an Menschenleben verursachen konnte. 

700 Menschen, davon 500 Frauen und Mädchen, arbeiteten 
in den oberen Stockwerken des Hauses. Sie saßen vor ihren Näh- 
maschinen, leichte Blousenstoffe haufenweise an der Seite, und 
der Fußboden i\var ijnit Flicken und Abfall besät, während die 
Luft mit leicht brennbarem Staube gefüllt war. 

Per Ausbruch des Feuers und das Aufschießen der ersten 
Flammen klang iast wie eine Explosion. Näherinnen starben auf 
ihren Stühlen jdurch Einatmen von Feuer. Andere wurden in die 
Fahrstuhlschächte gedrängt, nachdem die Lifts ihre letzte Fahrt 
aus den oberen Stockwerken angetreten hatten. Wieder andere 
{wurden von der inneren Feuerleiter, die sich als absolut unzu- 
gjäjnglich erwies, durch die nachdrängende Menge herabgestoßen. 

In solcher Masse stürzten und schoben sich Menschen aus den 
IFeinstem, daß die Rettungsnetze, die von der ersten Spritzen- 
kompagnie ausgespannt iWurden, die Last nicht tragen konnten. 
Pie Körper fielen durch die reißenden Maschen und schlugen 
dumpf auf dem Pflaster auf. 

Pas achte Stockwerk liegt 85 Fuß, das neunte 90 Fuß und 
das Pach 115 Fuß über dem Trottoir. Sechs Mädchen drängten 
sich nach einem Fenster im neunten Stockwerk durch, kletterten 
hintereinander eine acht TtoW breite Sandsteinbrüstung entlang 
lind faßten gleichzeitig einen elektrischen Praht. Per Praht riß 
wie ein Nähfaden und die sechs Mädchen stürzten 90 Fuß tief 
auf das Pflaster, wo sie der Tod ereilte. 

Ein dreizehn jJahre altes Mädchen hing drei Minuten lang an 
einem Fensterrande des zehnten Stockwerks. Pie Kraft verließ 
es und es stürzte 100 Fuß tief in das Rettungsnetz. Zwei Frauen 
sprangen in demselben [Augenblick aus einem Nebenfenster und 
das Netz riß unter der Wucht ihres Falles. 

An einem Fenster des neunten Stockwerks erschienen ein junger 
Mann und ein ;Mädchen, wahrscheinlich seine Braut. Per Mann 
drückte dem Mädchen einen Kuß auf die Lippen und warf sie 
aus dem Fenster. Pann sprang er hinter ihr her. Beide wurden 
aerschmetter und tot von der Straße aufgehoben. 

Ein anderes Mädchen sprang in eine Pferdedecke, die von 
Feuerwehrleuten und Polizisten (gehalten wurde. Pie Pecke riß 
,in der Mitte umd das Mädchen, das noch Lebenszeichen von 
sich gab, wurde in einen benachbarten Hausgang getragen. Hier 
starb es unter furchtbaren .Qualen. 

Die Notrufe nach Ambulanzen und Polizisten brachten alle 
verfügbaren Krankenwagen zur Stelle. 500 Polizisten sperrten 
die Brandstätte ab und 100 berittene Polizisten mußten die Zehn- 
tausende von Menschen, die sich im Handumdrehen angesam- 
melt hatten, 'wieder 'und wieder mit ihren Pferden zurücktreiben. 

Unter der Führung des Feuerwehrchefs Croker stürmte eine 
Abteilung von Feuerwehrleuten das Gebäude um 7 Uhr Abends. 

I 3wei Scheinwerfer, die auf den gegenüberliegenden Häusern auf- 
gestellt worden waren, gaben das nötige Licht. Im neunten Stock- 
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werk wurden 50 verkolilto Lolchen gefunden. Viele waren so 
pntstellt, daß sie jiicht identifiziert werden konnten. Manchen 
hing das i'leisch in Fetzen vom Leibe. Auf der Straße .standen 
jnsjwischen 150 Särge aus Fichtenholz bereit. So schnell wie mög- 
lich wurden die Leichen in die Särge gelegt und auf allen mög- 
lichen Vehikeln nach der .Morgue des Bellevue Hospitals und 
nach der Charities Pier JMorgue geschafft, die zum ersten Mal 
seit der Slocum-Katastrophe geöffnet wurde. 

Um 10 hür Abends waren 148 Leichen nach der Morgue über- 
geführt worden. 30 Schwerverletzte hatte man nach dem St. 
Vincent-Hospital gebracht und drei verstarben sofort nach der 
Binlieferung. 

Wie viele Menschen in den Fahrstühlen in Sicherheit gebracht 
wurden, laßt sich nicht genau feststellen. Jedenfalls taten die 
fahrstuhlkondukteure ihre volle Schuldigkeit und harrten bis zum 
letzten Augenblick auf ihrem gefährlichen Posten aus. 

Die Studenten der juristischen Abteilung der New Yorker Uni- 
versität, die im zehnten Stockwerk des angrenzenden Gebäudes 
Kolleg hörten, retteten mindestens vierzig Mädchen über Leitern. 

Wie bei solchen gräßlichen Unfällen gev/öhnlich der Fall ist, 
beabsichtigen die städtischen ßehörden, leider erst nach dem 
Unfall, eine strenge Untersuchung einzuleiten. Feuerwehrchef Cro- 
ker schiebt dia Schuld an dem schweren Verlust von Menschenleben 
auf den 'Mangel »an Feuerleitern an den Außenwänden des Ge- 
bäudes. Die Polizei behauptet, daß das Feuer das sechste oder 
siebente in dem Gebäude innerhalb der letzten zwölf Monate war. 
Alle diese Feuer waren jedoch unbedeutend. Es wird darauf hin- 
igewiesen, daß vor jnehreren .Wochen 25 Mädchen in Newark, 
N. J., unter lähnlichen Umständen ein grausige.5 Ende fanden. 

Ä 

Am Ziel. 
Skizze von Maximilian Strack (Kiel). 

Mit einem tiefen Atemzuge legte er den Brief an seinen Ve. 
leger zu dem fertigen Manuskript, dann erhebt er sich schwer- 
fällig und vertauscht seinen recht abgetragenen Arbeitsrock mit 
dem zu seinem dunklen Anzug gehörigen Jackett. Er geht in 
gebeugter Haltung mit müden Schritten ins Speisezimmer hin- 
über. Vor der Tür rafft er sich gewaltsam zusammen, versucht, 
sich straff aufzurichten, seine sorgenvollen Züge glätten .sich 
und ein Lächeln erscheint auf ihnen, das er krampfhaft festzu- 
halten versucht. Ein junges Mädchen in der vollen Blüte ihrer 
vierundzwanzig Jahre kommt ihm lächelnd entgegen, hängt sich 
an seinen Arm und sagt halb vorwurfsvoll: 

„Endlich bist du da, du böser Vater! Die Suppe ist m;öglioher- 
weise schon ganz kalt geworden! Nun gestatten aber der gnädige 
Herr, daß ich ihn zu Tisch führe." 

Jetzt lacht er ,-wirklich herzlich und ungekünstelt; und als sie 
nun am Speisetisch angekommen sind, der sich mit seinem feinen 
Porzellan, glänzenden iKristall und Blumenschmuck recht freund- 
lich ausnimmt, da rückt ihm die .Tochter mit einer feierlichen 
Bewegung seinen Stuhl [znrecht und lädt ihn einer tiefen 
Verbeugung ein, Platz zu nehmen. 

„Kindskopf!" sagt er lachend, nimmt diesen feingeformten Kopf 
i\vischen seine beiden Hände und drückt einen Kuß auf die hohe 
weiße Stirn. Ein fiübscher junger Mann, ein wenig jünger als 
die Schwester, tritt 'jetzt vom Fenster her an den Tisch und 
nimmt beiden gegenüber Platz. 

„Es ist wahr, Vater,'- sagt er, während die Schwester die Sup- 
penteller füllt, ,,du hast es doch jetzt nicht mehr so nötig, dich 
immer noch so abzuarbeiten wie früher, jetzt, da wir doch am 
Ziele sind. Wir haben in den letzten Tagen vor unserer Abreise 
kaum noch etwas von dir gehabt!" 

„Ja, liebe Kinder, das ging nun mal nicht anders!" erwidert 
der alte Herr, bemüht, einen leichten Ton festzuhalten, „ich 
hatte mein Versprechen gegeben, dann kamen amtliche Placke- 

I rcion dazwischen, die die Arbeit verzögerten. So mußte ich denn 
^ in diesen letzten Tagen besonders scluarf heran — mein Wort 
aber habe ich wenigstens gehalten," 

j „Wie immer, Vater," ergänzt der Sohn, bewundernd zu sei- 
nem „alten Herrn" hinübersehend, „aber warte nur, ich la-sso 
dir schon keine Ruhe! Höchstens ein Jahr noch sehe ich es an 

j — dann mußt du dich pensionieren lassen und zu mir ziehen. 
. Wir nehmen uns dann eine Haushälterin und du darfst mir we- 
der eine Schreibmaschine, noch eine Feder, ein Tintenfaß oder 
sonst etvfas anrühren." 

j L„Halt, Verehrtester!" unterbricht ihn hier die junge Dame. 
. „so geht das denn doch nicht. Ich soll dann wohl gar von mei- 
nem guten Papa nicht einmal ein paar Zeilen in meine nordi- 
sche Einsamkeit bekommen! Und der arme Vater soll sich von dir 
immer die Ohren vollgeigen lassen, wenn er gerade seine Zei- 
tung lesen will? Nein, Vater muß zu mir kommen, ich kann 
ihn nicht entbehren und will ihn auch nicht so tyrannisieren wie 
du! Er soll sich völlig ausruhen von seinen Strapazen, aber ich 
werde ihn nicht hindern, ganz seinen Neigungen und Liebha- 
bereien und besonders seiner geliebten Schriftstellerei zu leben." 

Sie streicht ihm liebevoll über die gefurchte Stirn und ist eini- 
germaßen betreten, als es in seinem müden Antlitz schmerzlich 
aufzuckt. Er bemerkt es, lichelt wieder etwas gequält und sagt 
dann rasch: 

„Nein, liebe Kinder, davon kann keine Rede sein! Ich komnie 
zu keinem von euch. Ja — wenn ich fünf Jahre länger im Amte 
wäre! Aber so ist meine Pension völlig unzureichend — ich 
würde euch ja auf der Tasche liegen müssen." 

„Ich suche mir unter der Hand eine Privatpraxis." 
„Und ich gebe Musikunterricht." 
„Das sollt ihr nicht. Du, Elfriede, würdest deine Gesundheit 

durch Ueberarbeitung untergraben, denn das „Fräulein Dok- 
tor" sieht immer noch ein wonig angegriffen aus von den An- 
strengungen des Staatsexamens. Und dich, mein Junge, würde 
es in deiner künstlerischen Entwicklung hemmen. Nein, du für 
deine Kunst, du für deine Wissenschaft! Materielle Sorgen müs- 
sen euch fern bleiben. Das hab' ich so lange erreicht und würde 
die Arbeit langer schwerer Jahre vernichten, wenn ich euch 
jetzi folgen wollte!" 

Noch eine kurze Stunde des Beisammenseins bleibt den drei 
Menschen. Die Stimmung ist gedrückt und abschiedsschwer, und 
die krampfhafte Lustigkeit, die die Kinder bis zuletzt festzu- 
halten bemüht waren, versagt, als sie im Wagen sitzen, der 
sie zum Bahnhof bringt, von dem aus Otto seine Reise nach der 
süddeutschen Residenz antreten soll. Kurz vor der Abfahrt drückt 
der alte Herr seinem Sohn noch ein Päckchen in die Hand und 
flüstert ihm leise zu: 

„Verller' nicht — es ist für die ersten Wochen." 
Der Zug ^etzt sich in Bewegung, die letzten Grüße werden 

noch getauscht, dann verlassen Vater und Tochter langsam den 
Bahnsteig. Als Otto den Inhalt des Päckchens prüft, lachen ihm 
fünf „Blaue" entgegen. Dje Augen w^erden ihm feucht vor Weh- 
mut und Dankbarkeit. 

Walter Burkard fährt pun mit seiner Tochter zum Bahnhof 
am anderen Ende der Stadt: sie haben keine Eile, um den Zug 
zu erreichen, der Elfriede ihrem Bestimmungsort zuführen soll. 
Hand in Hand sitzen sie schweigend nebeneinander, denn der Ab^- 
schied, der nun kommt, ist der schwerere. 

„Gott sei mit dir, mein liebes, liebes Kind. Behalte mich lieb 
und denke zuweilen auch an deinen alten Vater!" 

„Immer, liebster Vater — immer", sagt das Madchen bewegt. 
„Und hier, nimm . . , 
„Aber Vater, du gabst mir doch schon reichlich." 
„Man kann nie wissen," sagt er müde, „nimm es nur, Kind." 
Als der Zug die Bahnhofshalle verlassen hat, schaut ihm Walter 

Burkard noch lange nach, bis Dunkelheit sich vor seine Augen 
legt. Dann tritt er den Heimweg an, jetzt völlig znsammenge» 
sunken — ein alter Mann! 

Sçine Gedanken sind bei den Kindern, die ihn verlassen halten. 



Wie or BIO geliebt hat vou iliroi' irülicsteü líindhelt an — und 
sie haben es ihm gelohnt mit Treue, heißer schwärmerischer 
Verehrung und mit unermüdlichem Fleiß und glänzenden Leistun- 
gen. Mit sechzehn Jahren hat Elfriede die höhere Mädchenschule 
durchgemacht, mit achtzehn war sie Abiturientin und nun, mit 
vierundzwanzig Doktor der Medizin und in ihrer Stellung, nach der 
mancher äJtere Mann vergebens ringt! Ja —^ sie hat ihn getröstet 
darüber, diese Tochter, daß der Junge so gar keine Freude am 
Lernen hatte. Aelter als neunzehn war er, als er mit großer Not 
das Abiturientenexamen bestand, und auch nur deshalb, weil es 
zum Besuche der .Königlichen (Hochschule für Musik notwendig 
war. Denn die Musik war das einzige, für das er vonseiner frühe- 
sten Kindheit an Btegabung und yerständnis gezeigt hatte. Und 
Jetzt, nach dreijährigem Besuch der Königlichen Hochschule, hatte 
er schon ein gutes Engagement erlangt. Alle weissagten ihm eine 
große künstlerische Zukunft. 

So war man denn am Ziel — aber um welchen Preis! 
Der Vater hatte «ich für seine Kinder geopfert, er war ver- 

braucht, am Ende seiner Kräfte. Mühsam schleppt er sich nach 
Hause, wirft sich in seinen Lehnsessel und lehnt das Haupt ge- 
:gen das Kissen. Unverwandt starrt er auf das Aquarell, das über 
dem Schreibtisch aA disr 'Wand hängt. Ein Frauenbildnis, aus 

■dessen liebem Antlitz ihm die Züge seines Kindes entgegenlächeln. 
„Lieschen", murmeln seine Lippen, mit wehmütigem Lächeln. 

Wenn sio's erlebt hätte — den Lohn aller Mühen und Entbehrun- 
:gen — wenn auch sie jetzt angelangt wäre am Ziel! Wohl ihr, 
(daß sie vor drei Jahren dahinging — sie hat's ja noch teilweise 
-erlebt, daß ihre 'Kjinder fest und sicher daherschritteü auf dem 
Wege, den ihnen die Eltern geebnet und von Steinen und Dor- 
nen befreit hatten, bpß Ihnen die Hände bluteten. Sie hatte sich 
niedergelegt zum Sterben, ^gjis Elfriede das Physikum bestanden 
iiatte jind Otto nach glänzend verlaufener Prüfung in die Kö- 
nigliche Hochschule für Musik aufgenommen war —■ und sie 
war bewahrt geblieben vor dem Furchtbaren, ihren heißgeliob- 
iten Gatten geistig vernichtet zu sehen. 

Ja, .Walter íBurkard ist geistig zusammengebrochen. — Vor 
(einigen Tagen erst hat's ihm der Arzt gesagt. Ein Wunder ist's 
auch nicht, denn er hat seine Kiäfte unmenschlich überanstrengt. 

Sein Leben ist die Tragödie des verfehlten Berufs. Mit wel- 
cLani Feuereifer hatte er die Soldatenlaufbahn ergriffen, und 
unü®r welch bitteren Tränen hatte er den Offiziersrock ausgezogen, 
als sein Vater, ein Gymnasialprofessor, starb und eine Anzahl un- 
Tcrsorgter Töchter 'und erhebliche Schulden hinterließ. Walter 
laadfit© nach imanchöri Irrfahrt auf dem Sessel eines Redakteurs 
— mit Eifer, ja mit Aufopferung gab er sich dem neuen Be- 
rufe hin — denn als amer Leutnant hatte er sich, wie das so 
liäuE^' geschieht, in ein völlig mittelloses Mädchen verliebt, und 
ilur ewige Treue geschworen. Jahre um Jahre vergingen, ehe dies 
Wort íángelôst werden konnte. Fünfunddreiß^ Jahre war er, 
und sie' achtundzwanzig, als er sie endlich zum Altar führen 
konnte. Aber auf die Dauer blieb ihm das Glück nicht hold; die 
Zeitung, an der er tätig war, ging infolge verkehrter Maßnahmen 
eines neuengagierten Verlagsdirektors immer weiter zurück und 
stellte eines sTäges ihr Erscheinen ein. Burkard stand mit den 
Seinen vor dem Nichts. Bei dem großen Angebot von Arbeits- 
kräften auf dem Gebiete der Tagesschriftstellerei ging der Vier- 
zigjährige leer aus — man verlangte nach jungen Kräften. Tage 
des Elends, der bittersten Nic(t folgten, Walter fristete das nackte 
Leben der geinigen,- durch Schriftstellerische Arbeiten, und es 
kamen Tage und Wochen, da er nicht wußte, woher er für 

,die hungernden Kinder ein Stück Brot nehmen sollte. Oft ging 
^er mit seiner Frau zu Rate, wie man dem Elend am besten ein 
Ende machen möchte. Aber sie vermochten den letzten furcht- 
baren Entschluß nicht zu fassen um ihrer Kinder willen. Immer 
im letzten Augenblick hatte sich doch noch ein Ausweg gefunden 
und schließlich, als alles verloren schien, hatte Walter Burkard 
eine kleine Anstellung gefunden, deren geringes Gehalt zwar 
nicht für alle Bedürfnisse ausreichte, ihm aber reichlich Muße 
zur Nebenbeschäftigung ließ. Er war ganz glücklich, .nun der 

ständigen Not überhoben und auch für die Zukunft gesichert zu 
sein, da mit. der Stelle eine kleine Pension verbunden war. Mit 
größtem Eifer gab er sich der Schriftstellerei hin. Freilich wuch- 
sen auch die pekuniären Anforderungen ins Ungeahnte, und je 
mehr die Kinder heranwuchsen, um so länger war der Vater 
an seinen Schreibtisch gefesselt, häufig bis tief in die Nacht hinein. 
Das hatte seine Kräfte langsam, aber sicher aufgerieben, und 
nun war er am Ende. Seit zwei Wochen war er es so weit, daß 
häufig sein Denkvermögen völlig aussetzte. Da hatte er endlich 
den Arzt gefragt. 

„Ja, lieber Freund", hatte der nach gründlicher Untersuchung 
bedauernd erklärt, „Sie sind völlig verbraucht! Sie müssen sich 
von jeder geistigen Tätigkeit fernhalten — wenigstens zwei Jah- 
re lang — und ob Sie dann wieder regelmäßig werden arbeiten, 
können, ist eine große Frage!" 

Tötlich war er erschrocken, mit Not und Qual hatte er es sei- 
seinen Kindern verborgen und sich standhaft geweigert, sich 
vo'Ä Elfriede untersuchen zu lassen, deren geübtes Auge mit 
Besorgnis die Veränderung wahrgenommen, die mit ihrem Vater 
.vorgegangen war. Mit äußerster Anstrengung hatte er heute seine 
letzte Arbeit vollendet und nun — war er überflüssig auf der 
Welt — er war am Ziel! 

Was sollte er beginnen? Seine Pension war wegen der germgen 
Zahl seiner Dienstjahre so gering, daß sie ihm nur erlaubte, 
fortan in einem Dachstübhcen zu leben. Und nicht arbeiten dürfen 
— immer nachgrübeln müssen über das Elend — das war un- 
erträglich! Selbst wenn er die Zinsen der wenigen ersparten 
tausend Mark nahm, es reichte nicht. Und dann gehörte dies 
Wenige auch den Kindern, denen er es schon vermacht hatte. 
Oder sollte er sich gar den Kindern auf den Hals setzen? Nie 
und nimmer! er hatte es ihnen ja eben noch gesagt, warum es 
diese Möglichkeit für ihn nicht gab. 

So blieb doch nur eins — was er vor Jahren so oft erwogen 
hätte. Jetzt stand ja nichts mehr im Wege — einsam war er, 
nichts mehr nütze auf der Welt, für niemanden hatte er mehr 
zu sorgen, nur zur Last fallen könnte er noch, und das durfte 
nicht sein. 

Wie Abschied nehmend richtete er seine Augen auf das Aqua- 
rell über dem Schreibtisch, das schien sich zu bewegen — es trat 
aus seinem Rahmen heraus, neigte sich über ihn, umschlang ihn 
mit v/eichen Armen — und küßte ihn, daß ihm der Atem verging. 

„Lieschen — was tust du? Ich ersticke . . . ." flüsterten 
noch ßeine müden Lippen.  

Die Flurnachbarin, der Elfriede die Besorgung des Hauswesens 
ans Herz gelegt hatte, ließ am nächsten Nachmittag, als von 
Herrn Bukard noch nichts zu hören war, die Wohnung polizeilich 
öffnen. Da saß der alt» Mann zusammengesunken im Lehnstuhl. 
Ein Herzschlag hat ihm die Ausführung seines letzten Entschhissea 
gnadig erspart. 

ã 

Ein Jabfzehnt deatseher Ärbeit. 

Ein Kapitel deutscher Kultur- und Machtgeschichte, das ein- 
gehend noch nicht geschrieben ist, ist dasjenige, das den Ein- 
fluß deutschen Ijiapitals, deutschen Handels- und Gewerbefleißeä 
im Auslande -darstellt. iWienn dieses Kapitel einmal geschrieben 
wird, so wird es Resultate ergeben, die niemanden mehr über- 
raschen werden, lals die Deutschen selbst. Ueberraschen deshalb, 
weil unendlich viel Deutschtum sich aus Geschäftsrücksichten hin- 
ter fremdländischen Fassaden .verbirgt und dem Uneingeweihten 
als deutsch niemals bekannt wird. Und das gilt nicht nur in 
wirtschaftlich unent\vickelten Ijändern, sondern sogar im handels- 
gewaltigen England. !Der intinie Kenner des englischen Wirt- 
schaftslebens iwird es uns beS;tätigen, daß eine erstaunlich große 
Anzahl der igrößten englischen Firmen entweder in deutschen 



Illänden sind oder 'Von JJeutschen /geleitet oder von deutscliein 
Kapital gestützt ("werden. Unter diesen Umständen ist es nur ua- 
türlic'h, daß auch dn (Brasiliens .Wirtschaft die Deutschen eine 
«ehr wichtige Bolle spielen. Wenn man in Rio die Avenida Cen- 
tral entlangschreitet oder durch die benachbarten Quer- und Pa- 
rallelstraßen geht, wenn man in S. Paulo die Firmenschilder der 
Straßen des „Triângulo" mustert, so stößt man auf Schritt und 
Tritt auf deutsche 'Namen. Und daneben giebt es noch unzählige 
(deutsche Gründungen, (namentlich iAktien- und andere Handels- 
igjesellschaften, die einen Firmennamen in portugiesischer Sprache 
^tragen, z. B. Fabrica de Phosphoros oder Fabrica de Teci los oder 
Ck)mpanhia de Electricidade oder Companhia Antarctica, Brahma, 
Cervejaria Germania usw. 
■ Ml den hervorragensten deutschen Betrieben in unserem Staate 
'und in Brasilien überhaupt gehört die Companhia Lithographica 
Hartmann-Reichenbach, die heute das Fest ihres zehnjährigen Be- 
stehens feiert. Diese Aktiengesellschaft ist typisch für die Art, 
wieviele.der größten deutschen Unternehmungen entstanden sind. 
|Das rechtfertigt ©ine^ Betrachtung an dieser Stelle, denn der Werde- 
gang solcher Firmen erregt das Interesse deutscher Leser auch 
über das Weichbild -S. Paulos .hinaus, zumal es ja kaum ein 
'deutsches Haus in 'Brasilien 'gibt, in das nicht alljährlich min- 
destens ein ^Erzeugnis der Companhia Lithographica gelangt, in 
Form eines 'Wandkalenders iiämlich, deren Herstellung zu den 
Spezialitäten der Firma gehört. 

Am 1. Mai 1901 eröffneten die Herren Julius Hartmann und 
Gustav Reic'henbach in der JRua Formosa eine lithographische 
Anstalt in bescheidenem Umfange. Die Arbeit wurde mit einer 
(einzigen Presse begonnen, die auch nicht etwa neu, sondern in ge- 
brauchtem Zustande hier gekauft worden war. Diese Maschine 
ist heute ;noch im 'Besitz der Firma, und zwar nicht etwa als 
ehr\vürdiges Reliquienstück, das aus Pietät und historischem In- 
teresse aufbewahrt wird, sondern sie arbeitet noch. Die Leiter des 
Unternehmens versicherten «ns sogar, daß sie jetzt besser ar- 
beitet, als im Anfang. Sie ist natürlich deutschen Ursprunges, 
'wie überhaupt alle Maschinen des Betriebes von Hartmann-Rei- 
chenbach. 

Da die Gründer Fachleute waren — Herr Hartmann ist Ma- 
dldhinenmeister, Herr Reichenbach Lithograph — und da sie eine 
ausgezeichnete Arbeit lieferten, so häuften sich die Aufträge in 
Icurzer Zeit so, daß sich die Arbeitsräume in der Rua Formosa 
als zu klein erwiesen. Sc'hon nach einem Jahre mußte daher der Be- 
trieb erweitert werden. Zu diesem ''(wecke wurde er nach der 
Rua Libero iBadaro No 5 verlegt. Dort ging die Entwickelung 
schnell vorwärts. Die Zahl wirklich leistungsfähiger lithographi- 
scher Anstalten ist bekanntlich in Brasilien recht gering, wäh- 
(riend anderseits die Nachfrage mach Erzeugnissen der graphi- 
tfchen Industrie mit steigender Zivilisation in stetem /^.unehmen be- 
griffen ist. Infolgedessen sind die tüchtigen Firmen sämtlich mit 

■Aufträgen überhäuft und zu ständigen Betriebserweiterungen ge- 
zwungen. 

Von dieser Regel machte die Firma Hartmann-Reichenbach keine 
Ausnahme, und so Liehen wir denn, daß sich ihr Kundenkreis in 
einem Maße vergrößerte, der die Geschäftsinhaber zur Aufstel- 
lung von immer mehr Maschinen und zur Annahme von immer 
^ehr Lithographen jind Druckern (nötigte. Da tüchtiges Perso- 
nal der graphischen Gewerbe in Brasilien spärlich zu finden ist 
und da die Firma 63 sich zum Prinzip machte, nur mit tüchtigen 
Kräften zu arbeiten, [um auch wirklich Gutes leisten zu können, 
ijo iwar find .ist Sie genötigt, sich ihre Mitarbeiter fast durch- 
weg in Europa zu suchen. So kommt es, daß auf den deutschen 
Steinen und den 'deutschen Maschinen auch meistens deutsche 
Männer arbeiten, .um auf deutschem Papier mit deutschen Far- 
ben die mannigfaltigen Erzeugnisse herzustellen. Nur das Hilfs^ 
personal ist zum großen Teil fremdsprachlich, während der Nach- 
wuchs, den die Firma heranzubilden bestrebt ist, wieder meistens 
aus Deutschbrasilianern besteht. 

Im Jahre 1905 war die Entwickelung soweit gediehen, daß 
die Inhaber daran denken konnten, ihren Betrieb in ein eigenes 

Gebäude zu erwerben. Sie erwarben im Juni jenes Jahres da 
Grundstück in der Rua Visconde do Rio Branco 68, das noch 
heute im Besitz der Firma ist. Die Eröffnung dortselbst er- 
folgte mit .5 Schnellpressen und etwa 40. Angestellten. Der un- 
geahnte Aufschwung der nächsten Zeit machte nach weiteren 3 
Jahren eine Oieue, und zwar bedeutende Vergrößerung zur Not^ 
wendigkeit. Dazu waren große Kapitalien erforderlich, und die 
Herren Hartmann und Reichenbach beschlossen daher, ihr Unter- 
nehmen in (eine Aktiengesellschaft umzuwandeln. Das Aktienka- 
pital wurde auf 500 Contos festgesetzt, und das Vertrauen, das 
die Geschäftsinhaber genießen, bewies deutlich der Erfolg der 
Umwandlung: das erforderliche (Ka'pital wurde mit Leichtigkeit 
in deutschen (Kreisen aufgebracht, siodaß die neue Geschäftsform 
am deutschen Charakter des Unternehmens nichts änderte. 

Daß auch die Aktiengesellschaft mit gutem Erfolg arbeitet, 
beweisen den Aktionären die Dividenden, beweist dem großen 
Publikum die abermalige .yergrößerung, die augenblicklich im 
Werke ist. Zu ihrer Durchführung nahm die Gesellschaft im Ja- 
nuir d. J. ohn? jede Schwierigkeit uni z'j günsStgen Beiingungt 
eine Anleihe von 250 Contos auf. Sie erwarb die an ihre Fabrik 
anstoßenden Grundstücke in der jRua Gusmões 93 und 95, wo 
sie .augenblicklich einen großen, dreistöckigen Neubau aufführt, 
der allen modernen Anforderungen entsprechen wird. Damit steigt 
der Flächcnraum, über den der Betrieb verfügt, auf 2500 Quadrat- 
meter. Die Bedeutung der Firma Eßt sieh am besten an der Tat- 
sache messen, daß sie s. Z. mit 13 Schnellpressen und etwa 50 
Hilfsmaschinen (Prägemaschinen, Stanzmaschinen, Lochm^.schinen, 
Falzmaschinen, .Trockenapparaten úsw.) arbeitet und rund 200 
Angestellte, darunter 60 europäische Lithographen, Drucker, Ma- 
schinenmeister, beschäftigt. 

Die Produkte gehen nach fast allen Staaten der Union, von 
Rio Grande do Sul bis nach Amazonas, und die Firma ist der- 
art mit Aufträgen überhäuft, daß weniger eilige Arbeiten oft 
monatelang auf Erledigung warten müssen, wie wir aus den Be- 
stellbüchern ersahen. Der Gang durch die Fabrikräume und der 
Einblick in die Bestellbücher gab uns nebenbei auch überraschende 
Aufschlüsse über das jndurstrielle Brasilien. Wir konnten mit 
•Genugtuung feststellen, daß unsere Produktion auf verschiedenen 
G'öbieten, nicht nur dem der Brauerei und "Weberei, sondern auch 
der Tabakindurstrie, der (J^onservenfabrikation, der Schuhfabri- 
'kation, der Seifen- und Parfümerieherstellung usw. bereits sehr 
bjedeutend ist, denn die Aufträge dieser Industrien sind nicht nur 
sehr zahlreich und mannigfaltig, sondern a,uch nach der bestell- 
ten Stückzahl sehr bedeutend. Reklameplakate, bedruckte Kartons 
}jnd Papiere für Verpackungen, Bandstreifen, Briefpapiere, ilech- 
hungen, kurz alles, was irgendwie ins Göbiet der Lithographie fällt, 
wer vom einheimischen Gewerbe in einem Maße verbraucht, das 
uns fast unglaublich erschien. Ein großer Artikel sind, wie ge- 
sagt, auch Wa'ndkalender, die in den verschiedensten Mustern 
hergestellt werden. Von ihnen setzte die Firma im vorigen Jahre 
•niöht weniger als 575.000 Stück ab. 

Neben der Produktion für gewerbliche Zwecke geht auch eine 
bedeutende Produktion im Interesse der Wissenschaft einher. .Au- 
genblicklich befinden sich Farbentafeln für ein wissenschaftliches 
Werk des Institutes 'öswaldo Cruz und eine große Karte des 
Staates Minas Geraes |in (Arbeit. Unter anderen wichtigen Pu- 
blikationen war auch die umfangreiche Küstenaufnahme unseres 
'A;dmiralstabs der Firma Hartmann-Reichenbach anvertraut. Für 
ihre Leistungen terhielt sie 1908 auf der Nationalausstellung in 
Bio de Janeiro den Grand Prix, und der Congresso Geographico 
e Geologicö ernannte sie für ihre ausgezeichneten kartographi- 
i^hen Arbeiten im Jahre 1909 zu seinem korrespondierenden Mit- 
gliede. Diese Auszeichnung ist um so höher zu bewerten, als 
sie nur in diesem einzigen Falle erteilt wurde. 

Wenn also die Gründer und heutigen Leiter des Unternehmens, 
die Herren Hartmann und Reichenbach, und mit ihnen ihre ge- 
treuen und bewährten Mitarbeiter auf das vergangene Jahrzehnt 
zurückblicken, so können sie (es mit jener Befriedigung tun, die 
der ehrlich errungene Erfolg immer gewährt. Aber auch das 
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Deutschtum überhaupt ,kann auf die Firma stolz sein, die im 
Auslande den Ruf deutscher Leistungsfähigkeit und Tüchtigkeit 
hochgehalten hat. Wenn wir der Firma zum heutigen Tage, den 
die Leiter mit ihren Angestellten und Freunden in der Chacara 
des (Deutschen ^Krankenhauses 'festlich begehen werden, unsen? 
Glückwünsche darbringen, so tun wir es daher in unserer dop- 
pelter PMgenschaft als Paulis'taner und deutsches Blatt. 

ã 

Zum Kapitel der Kaffeevalorisation 

(Aus Südamerikanische Rundschau.) 

Als vor fünf Jahren die leitenden Kreise des Staates S. Paulo 
mit dem Plane der Kaffeevalorisation an dij Oeffentlichkeit tra- 
ten, da war die ganze Welt skeptisch und glaubte, den groß an- 
gelegten Plan mit einem geringschätzenden Lächeln abtun zu 
können, wofern man nicht ihm ein Ende mit Schrecken voraus- 
sagte. Heute, wo S. Paulo den Erfolg für sich hat und seine 
Kaffeepflanzer erträgliche Preise aus ihrer Ernte erzielen, dank 
eben der Valorisation, ist man besonders in Deutschland ner- 
vös geworden, und die Presse, von der äußersten Linken 
bis weit zur Rechten, ergeht sich in seltsamen Kritiken ein- 
mal der Paulistaner Staatsmänner, die ihren Landwirten in schwe- 
ren Zeiten zu Hilfe gekommen sind, dann aber auch der deut- 
schen Großbanken, die einen Teil der für diesen Zweck auf- 
genommenen S. Paulo-Anleihe in Deutschland untergebracht ha- 
ben. 

Besonders gereizt äußern sich dabei merkwürdigerweise die- 
jenigen Blätter, die nach Art der „Deutschen Tageszeitung" den 

Sphutz der Landwirte in Erbpacht genommen haben. Sie, denen 
die zum Schutze der deutschen Landwirte geschaffenen Ge- 
treidezölle nicht hoch genug sein können, die sich entrüsten, 
wenn nur einmal die Oeffnung unserer Grenzen für ausländisches 
Fleisch zur Steuerung der Fleischnot angeregt wird, geraten 
in die tiefste Entrüstung darüber, daß ein anderer Staat, S. 
Paulo, es sich hat einfallen lassen, seiner notleidenden Land- 
wirtschaft zu Hilfe zu kommen! Allerdings haben gerade diese 
Blätter besonderen Anlaß, alle Schuld an der notorischen Stei- 
gerung der Kaffeepreise in Deutschland der Kaffeevalorisation 
aufzubürden. Sie ^wollen dadurch die Oeffentlichkeit vergessen 
machen, daß durch die Erhöhung des deutschen Kaffeezolles 
um 10 Pfennig für das Pfund ungebrannten und 12,5 Pfennig für 
das Pfund gebrannten Kaffees die Erhöhung des Kaffeepreises 
zum erheblichen Teile ihre natürliche Erklärung findet. In der 
Tat aber spielt diese Zollerhöhung dabei eine sehr wichtige Rolle, 
und jene Blätter würden gut tun, ihre Leser über diesen Um- 
stand aufzuklären, anstatt die Valorisation allein für den Preis- 
aufschlag verantwortlich zu machen. 

Wenn die ,,Deutsche Tageszeitung" das Valorisationsunterneh- 
men unbefangen betrachtet, so müßte sie ihm, statt zu schmä- 
hen, doch eigentlich sympathisch gegenüberstehen. Die ßiesen- 
emte des Jahre 1906 überstieg bekanntlich den Weltverbrauch 
derart, daß eine verhängnisvolle Krisis auf dem Kaffeemarkte 
eintreten und ein großer Teil der Paulistaner Kaffeepflanzer dem 
völligen Ruin verfallen mußte, wenn ihm nicht durch den Staat 
Hilfe gebracht wurde. Also ganz etwas Aehnliches wie vor zehn 
Jahren im deutschen Getreidebau. — Damit nun der Produk- 
tionsüberschuß des guten Erntejahres nicht den Zusammenbrucii 
der Pflanzer zur Folge hatte, sondern auf die Jahre mit ge- 
ringerer Ernte in einer für die Pflanzer unschädlichen Weise 
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verteilt werde, \vurde die Kaííccvalüi-isation ins Lebe» gcru- 
ien. Und S. Paulo hat mit ihr den Erfolg gehabt, da sich die 
alte Erfahrung bewahrheitete, wonach auf eine Rekordernte meh- 
rere geringe Ernten zu folgen pflegen. Uebrigens ist auch den 
Paulistanern Kaffeepflanzern der Gewinn nicht ohne Opfer zu- 
geflossen; sie haben vielmehr selbst dazu beitragen müssen, den 
Kaffeepreis wieder auf eine ihre Mühe und Arbeit lohnende 
Höhe zu bringen, indem sie sich dem Verbote der Neuanpflan- 
zunf von Kaffeebäumen willig unterwarfen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daí3 die Preissteigerung des 
Kaffees, abgesehen von der deutschen Zollerhöhung, keineswegs 
etwa auf ein frivoles Manöver von Spekulanten oder Paulista- 
ner Staatsmännern zurückzuführen ist und keinen ßaub am deut- 
schen Volksvermögen darstellt. Wenn die Ernte schlecht aus- 
fällt, wird döch kein vernünftiger Mensch den Bauern die Schuld 
am Preisaufschlag der Produkte geben und auch dann nicht, 
wenn er in guten Jahren einen Teil der Èrnte zurückhält, um 
ihn erst bei höheren Preisen wieder auf den Markt zu werfen. 
Nichts anderes als das haben aber die Paulistaner Pflanzer mit 
Hilfe ihrer Staatsregierung getan. 

Was nun die teilweise Unterbringung der zur endgiltigen Er- 
ledigung der Valorisation bestimmten Anleihe — von "der Ge- 
samtsumme von 300 Millionen Mark sind 40 Millionen Mark nach 
Deutschland gekommen — anbelangt, so wird man bei unbefan- 
gener Beurteilung der Sachlage zugeben müssen, daß an dem 
Gesamtergebnis sich nichts geändert hätte, wenn die Einführung 
dieser Anleihe in Deutschland unterblieben wäre. Nur daß der 
schöne Nützen an Kapital und Zinsen, den diese Anleihe dem 
Besitzer abwirft, statt in die Hände deutscher Kapitalisten in die 
Hände von Kapitalisten der anderen, an der Anleihe beteiligton 
Länder gewandert wäre; es hätten dann eben Frankreich und 
England, Deutschlands schärfste Konkurrenten im Handelsver- 
kehr Brasiliens, die S. Paulo-Transaktion allein durchgeführt. 

S. Paulo durch Ablehnung seiner Anleihe giwissermaßen stra- 
fen, weil es seine Produkte so gut wie möglich auf dem Welt- 
markt verwertet, wäre widersinnig gewesen und hätte drüben 
in Brasilien einen berechtigten Widerwillen erregt, der leicht 
zu unfreundlichen Gegenmaßregeln führen würde. Verjo-egenwär- 
tigt man sich den Umfang der dortigen deutschen Handels- und 
Kapitalinteressen, — Deutschland steht bekanntlich, unmittelbar 
auf Großbritannien folgend, im brasilianischen Einfuhrhandel und 
Scliiffsverkehr an zweiter Stelle — so wird man nicht verken- 
nen, welch gewichtige nationale Motive die Mitwirkung deut^ 
scher Kapitalien an der Paulistaner Finanzaktion gefordert ha- 
ben, I 

Anstatt sich in mäßigen Klagen über die Erhöhung der Kaf- 
feepreise zu ergehen, täte man in Deutschland besser, sich mit 
dieser Erhöhung abzufinden, denn auch der Paulistaner Kaff®e- 
pflanzer hat Anspruch darauf, für sein Produkt einen Preis 
zu erzielen, der die Unkosten deckt, genau so gut, wie der deut- 
sche Getreideproduzent. Dann aber sollte man bei uns einen 
wichtigen Punkt mehr ins Auge fassen: die besseren Kaffee- 
preise haben die Kaufkraft nicht nur S. Paulos, sondern ganz 
Brasiliens gewaltig gestärkt und diese Chance sollte die deutsche 
Exportindustrie voll ausnutzen. Freilich, dazu ist Voraussetzung, 
daß die verärgerten Preßäußerungen über die Kaffeepreise end- 
lich aufhören. 

Üebepseeisehe Postnaebriebten. 

— Ein Sergeant und sieben Mann vom Infanterie-Regiment Nr. 
"69 in ÍTrier Verübten, ^Is sie von der letzten Kaisergeburtstags- 
feier zurückkehrten, au£ der Straße liarm und wurden deshalb 
vom Fenster eines Hauses der Saarstraße mit Wasser bespritzt 
Der Sergeant befahl, das Haus zu stürmen. Die Mannschaften, 

dio vom Theaterspiel ihre Gewehre mitführten, raimten das T 
ein, stürmten durch ^ße Jiäume, verletzten mehrere Personen 
!und demolierten die Einrichtung. Das Kriegsgericht hat den Ser- 
geanten zu wei Monaten, einen Musketier zu sieben Wochen, 
einen zu drei Wochen und vier zu zehn Tagen Gefängnis ver- 
urteilt. Einer wurd« freigesprochen. ' 

— In dem vor dem Münchener Schwurgericht verhandelten 
großen Banknotenfälscherprozeß, der imiit der Verurteilung der 
Angeklagten Dold zu iiwölf und des Irl zu acht Jahren Zucht- 
haus endete, ist die Angabe des Angeklagten, Kaufmanns Dold 
aus Stuttgart, von hohem Interesse, Dold, der bei dem Münchener 
Graveur Irl brasilianische 500-Milreis-Banknoten herstellen ließ, 
gibt an, er habe jahrelang in Para in Brasilien ein blühendes 
Geschäft betrieben, durch die Revolution in der Republik sei 
er aber schwer geschädigt worden, man habe ihm einfach die 
Waren weggenommen. Alle Bemühungen, für den erlittenen Scha- 
den, ungefähr 400.000 jMark, Ersatz 'zu bekommen, hatten kei- 
nen Erfolg, und so wurde er Bettler. Er sei dann von einem ge- 
wissen Antonio Andrade, der ebenfalls Kaufmann sei und in Par; 
ein Geschäit betrieben habe und der auch durch die Revolution 
zum Bettler geworden isei, veranlaßt worden, nach Deutschland 
zu fahren, um dort durch einen kundigen Graveur die brasiliani- 
schen Noten nachmachen zu lassen. Wie Andrade und er infolge 
der Unruhen ihr yermögfen eingebüßt hätten, so sei es auch an- 
deren Deutschen ergangen. Andrade wollte sich dafür an den 
Räubern rächen, indem die falschen Noten in die brasilianischen 
Zolltaschen wandern sollten, aus dienen dafüf die echten ent- 
nommen werden sollten und der Ertrag aus dieser Schwindelei 
sollte dazu verwandt werden, die durch die Revolution Geschädig- 
ten zu entschädigen. Durch die falschen Noten sollten die revi- 
dierenden (Beamten (getäuscht werden. Ungefähr für eine halbe 
Million falsche 500-Milreisnoten liat Andrade durch Irl erhal- 
ten und durch eingeweihte brasilianische Beamte statt der ent- 
nommenen echten in die Kasse legen lassen. 

— Zwischen den Stationen Widezow und Noworadovvsk wurde 
der Warschau-Wiener Personenzug von bewaffneten Terroristen 
angehalten und beraubt. Als der Zug stehen blieb, verließen zwei 
Passagiere ihr Coupé, um zu sehen, was die Ursache des Anhal- 
tens sei. Im selben Augenblicke lagen sie, von zwei Kugeln ge- 
troffen, in ihrem Blufta Die Banditen ließen dann aus dem Pack- 
wagen zwei eiserne Truhen hervorbringen, die die Geldsum- 
men enthielten, die zur Auszahlung der Löhne und Gehälter der 
Bahnbediensteten dienen sollten. Es waren im ganzen 80.000 Rubel 
in Gold, Silber und Banknoten. Es dauerte nicht lange und dia 
ganze Summe war in den [Taschen der Räuber verschwunden 
die dann eiligst das Wjeilje suchten. Aber schon am nächsten Tage 
ereilte sie ihr Schicksal. Eine größere Gendarmeriei-Abteilung, 
die zu ihiiei' Verfolgung ausgeschickt war, traf die Bande in 
einem Walde, in dem sie ihren Schlupfwinkel hatte. Ein erbitter- 
ter Kampf entspann sich. Fünf Räuber und zwei Gendarmen fan- 
den dabei ihren Tod. Zwei Räuber gelang es, lebendig festzu- 
nehmen, drei andere ßind entkommen. 

— Die kürzlich abgegebene Erklärung des deutschen Land- 
wirtschaftsministers von iSchorlemer, 'daß diei Enteignung polni- 
schen Grundbesitzes, (wemi rje geboten Erscheint, vorgenommen 
werden wird, daß sich die Regierung aber volle Unabhängigkeit 
bewahren werde, ist jn ganz Deutschland im allgemeinen mit 
Befriedigung aufgenommen "worden. Der Ostmarken-Verein aber 
kann sich auch jetzt noch nicht mit der Haltung der Regierung 
einverstanden erklären, die letzte Veröffentlichung seines Haupt- 
yorstandes bemängelt die Minister-Erklärung. Das deutsche Volk 
ist stets dafür eingetreten, daß die deutschen Interessen unter der 
polnischen Bevölkerung im Osten nachdrücklichst gewahrt wer^ 
den; wie die Sachen aber heute liegen, glaubt es, daß diese In- 
teressen zurzeit besonders gefährdet erscheinen, 

— Als in einer .Versammlung des Holzarbeiterverbandes in 
Hamburg, der etwa 4000 streikende lund ausgesperrte Holzar- 
beiter beiwohnten, ein folizeibeamter in Zivil die bei Massenver- 
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»amiHlungen vorgeschriebenen Sicherlieitsniaßregeln kontrollierte, 
urde ©r plötzlich von hinten angefallen und çiit einem Schlag- 

ring niedergeschlagen, ßchwer verletzt und bewußtlos wurde er 
aus dem Saal Igeschafft. Der Täter war in dem entstandenen 
Tumult unerkannt verschwunden. 

— Nach Unterschlagung von ^12.000 Mark ist der 32 -Jahre 
alte Buchhalter :Erich v. Seltzer aus der Chodowiecki-Straße 40 
in Berlin flüchtig geworden. Der Mann war seit sechs .Jahren in 
einem großen Bankgeschäft angestellt, hatte stets zuverlässig ge- 
arbeitet und genoß 'deshalb volles Vertrauen. Mit seiner Frau 
und einem Kinde lebte er sehr bescheiden. Die Familie bewohnte 
im vierten [Stock einie Stube und Kammer. Heimlich aber spielte 
und wettete Seltzer «nd unterhielt auch Liebschaften. Kürzlich 
mieJdete er sich (unwohl. Auch am nächsten Tage erschien er 
nicht im Geschäft. 5V|eil |er ßlch nicht von neuem entschuldigt 
hatte, prüfte man pun ^Bücher und Kasse und fand, daß Bau- 
gelder, die an andere Firmen gezahlt werden sollten, nicht ab- 
geschickt waren. Seltzer hat seine Frau mit dem Kind im Stich 
gelassen. 
\ — Einen gehr guten Fang hat kürzlich die Kriminalpolizei 
in Pankow gemacht. An der Strecke der Reinickendorf-Ijiebenwal- 
der Eisenbahn liausie seit Jahresfrist eine Einbrecherbande, die 
die Einwohner der Ortschaften und besonders die Gastwirte auf 
den Bahnhöfen Mnd ideren Nähe in ewiger Unruhe hielten. Die 
Bande war jum' sö (gefährlicher, als sie, mit Browningpistolen 
ausgerüstet, vor keiner Gewalttat ^rückschreckte. So Tvam es 
erst vor -einiger Zeit in iSchönwald zu einem nächtlichen Feuer- 
gefecht mit dem Bahnhofswirt. Nach langwierigen Ermittelungen 
und Beobachtunjgen kam dde Pankower Kriminalpolizei der Ge- 
sellschaft auf .die Spur, und kürzlich gelang es ihr auch, ihre 
Mitglieder, die „Arbeiter" Paul Rother, Paul und Willi Lehmann 
aus Pankow |und Wittenau hinter Schloß und Riegel zu bringen. 
Bei den ^Verhafteten fand man eine Menge Diebesbeute, die zur 
Atócht bei der Kiiminalpolizei in Pankow ausliegt. Die Ver- 
hafteten waren aJs Bahnarbeiter beschäftigt gewesen und hatten 
so die V^häJtnisse an der ganzen Strecke genau kennen gelernt. 
Sobald sie iiun leinen neuen Einbruch ausgekundschaftet hatten, 
fuhren sie in einer Draisine, die sie aus der Bahnmeisterei in Rei- 
nickendorf heimlich heraushölten, bis in die Nahe des Ortes und 
'mit der Beute ebenso nach Reinickendorf zurück. Auf diese Weise 
suchte die Bande fast alle Ortschaften an der Streckje heim. 

— Auf der Zeche „Vollmond" bei Langendreer in Westfalen 
stürzten einem ^elegramm zufolge der Steiger Hoppe und ein 
junger Schlepper jn Üen 60 Meter tiefen Brandschacht hinab. 
Der Steiger Avar sofort tot, der Schlepper wurde mit lebens- 
"efähriichen Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert. — Auch 
in der Provinz Sachsen hat sich ein schwerer Grubenunfall zu- 
getragen: Wie ein Privattelegramm meldet, wurden aus der Grube 
„Elisabeth" bei Halle der Arbeiter Liebert und der Maurer Heide 
durch niedei^stürzende Erdmassen ersichlagen. 

— Der Juniorpartner Albert Plate von der Baumwollfirma Gebr. 
Plate' in Bremen stellte sich dem Gericht und wurde wegen mehre- 
rer Betrugsfälle verhaftet. Die Situation ist infolge von falschen 
Buchungen noch unübersehbar. Es handelt sich vorläufig um drei 
Betrugsfälle. In leinem Falle sind Forderungen an Banken ze- 
diert worden, als sie bereits bezahlt waren; in dem zweiten Falle 
ist über Baumwollballen verfügt worden, die im Depot einer Bre- 
merhavener Speditionsfirma lagerten und bei den Banken ver- 
setzt wurden. {Pie Speditionsfirma ist dadurch schwer geschäi- 
digt worden. In deni( dritten Falle ist eine Lebensversicherungs- 
police versetzt, obgleich sije bereits abgelaufen, also wertlos v/ar. 
Alle diese Fälle fallen allein dem Teilhaber Albert Plate, nichi 
der Firma zur Last. Sie sind erst in der letzten Zeit begangen wor- 
den, als die Verluste der unsinnigen Spekulation in Goldshare-: 
Albert Plate die Besinnung verlieren ließen. Der Konkurs der 
Firma Gebrüder Plate ist inzwischen angemeldet worden. Der 
Umfang der Verbindlichkeiten, die etvi-a 11/2 Millionen Mark zu 
betragen scheinen, söwie der Stand der Masse sind noch in keiner 
Weise zu übersehen, da durcih den schuldigen Teilhaber aucli 

falsche Buchungen .vorgenonmieln worden sind und zum Beispiel 
auch Gelder bei den Banken belegt sind, über die er anderweitig' 
verfügt hat. iJJer Verhaftete ist ein Neffe des Vorsitzenden des 
Aufsichtsrats dei/ Norddeutschen Lloyds Geo Plate. Dieser ist 
in früheren Jahren (^ilhaber der Firma Gebrüder Plate und bis 
in die jüngste Zeit noch der Präsident der Bremer Baumwollbörse 
gewesen, gehörte der Firma aber schon seit einer längeren Reihe 
von Jahren inicht niehr an. Der verhaftete Alber Christian Plate 
ist der Sohn des Seniors der Firma namens Emil Plate, eines in 
Bremer Kreisen hoch angesehenen Mannes, der von einem Sohne 
hintergangen wurde. Die Frau des jüngsten Plate ist die Ver^ 
wandte eines verstorbenen preußischen Ministers. In Bremer Krei- 
sen hat die Affäre eibe peinliche Ueberraschung hervorgerufen. 

— Im Inquisitenspital zu Rochefort hat sich ein schreckliches 
Drama abgespielt Große Unterschlagungen waren in dieser Stallt 
entdeckt worden. Als einer der Hauptschuldigen wurde der fcech- 
hische Direktor Amadeus Girond in Haft genommen. Wegen eines 
geringfügigen Leidena brachte man ihn ins Inquisitenspital. Dort 
fand er während der Nach,t die unerhörte Energie, sich mit einem 
Taschentuche selbst zu Iprwürgen. .Erst als sein Röcheln ver"- 
nehmbar Avurde, alarmierten andere Patienten die Wärter. Doch 
war "jede Hilfeleistung zu spat. Der Unglückliche hatte sich selbst 
gerichtet. 

— Der größte Soldat in der britischen Armee ist ein Rekrut 
von 18 Jahren, der zu den Gardegrenadieren eingereiht wurde. 
Er ist über 2 Meter 51/2 Zentimeter groß und befindet sich noch 
im Wachstum. Der junge ,Riese stammt aus einer Familie, de- 
ren Angehörige stets große Leute waren. Sein Vater maß 1 
Meter 96 Zentimeter, während seine Mutter die Größe von 1 
Meter 68 Zentimetern aufwies. Der Rekrut hat dem bisher größten 
Mann der britischen Armee, dem Major Oswald Ames, der 3 
Meter 2 Zentimeter groß ist, den Rang abgelaufen. 

— Im Jahrbuch des deutschen Nationalökonomen Schmoller 
findet sich über die Bewegung der Kaufpreise der ländlichen Be- 
sitzungen in Deutschland eine Zusammenstellung, aus der hervor- 
g(eht, daß die Getreidepreise der Landwirtschaft nur einen schein- 
baren Nutzen bringten. Durch die Erhöhung der Zölle erhalten 
allerdings die jetzt lebenden Besitzer große Vorteile, aber in ge- 
wisser Zeit steigen auch die Bodenpreise entsprechend, und die 
Folge sind größere Schulden der Land\virte, so daß die Land- 
wirtschaft wieder auf demselben Standpunkte steht, wie vor der 
Erhöhung der Zölle. In den letzten sechs Jahren ist die Boden- 
preissteigerung doppelt sc( groß gewesen, als in den vorher- 
gehenden, in einzelnen Gegenden 'bis zu 58 und 60 Prozent. 
Am meisten Jiutzen aus der Preissteigerung durch die Zölle zie- 
hen die großen landwirtschaftlichen Betriebe, während die klei- 
nen den Schaden tragen müssen. Prof. Schmoller weist an Hand 
eines umfangreichen Zahlenmaterials nach, daß die deutsche "'Zoll- 
politik der letzten Jahre nicht zum allgemeinen Nutzen der Land- 
wirtschaft und des deutschen .Volkes, sondern vielfach nur von 
scliädigender Wirkung gewesen ist. 

— Der Löwenbräuprozeß in München wird noch eine Reihe 
von Nachspielen Jiaben. Gegen Izahlreiche Wirte ist Vorunter- 
suchung wegen betrügerischenj Einschenkens eingeleitet worden, 
und gegen eine Anzahl Zeugen aus dem Prozeß soll Anzeige we- 
gen Meineids erfolgt sein. 

— Unter der Firma „Unabhängige internationale Depeschen- 
agentur" ist in Mailand ©in groß angelegtes ultramontanes Te- 
legrammunternehmen gegründet worden, das Filialbureaus in Rom, 
Köln, München, Wien, Paris, Zürich unterhalten mrd. Der eigent- 
liche Anlaíí zu dieser (ultramontanen Gründung lührt aus der 
Ferrerzeit her, wo die katholische Presse der „Agence Havas" 
vorwarf, sie versorge gleich den, übrigen Agenturen die gesamte 
europaische Pjresse mit/ Freimaurermeldungen. Die Presse der gan- 
zen Welt soll nun von diesen Freimaurermeldungen gesäubert wer- 
den. Dafür wird sie klerikal verseucht, soweit sie überhaupt auf 
die neue Depeschenfabrik äiVreinfällt, und das wäre nichts we-- 
niger als eine „Säuberung". \ 
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sagen sie, „würde unser Oertchen bald vollständig in Veriall ge- 
raten." Unter solchen Umständen wollen die von Casterle nicht 
länger mehr Holländer sein, sondern sich lieber zu Belgien 
schlagen; sie schicken eine Petition nach der anderen an die 
belgische Regierung und bitten inständig, daß der König der 
Belgier sie unter seinen Schutz nehmen und ihnen die belgischo 
Untertanenschaft zuerkennen möge. Einen Krieg mit Holland, 
meinen sie, brauchte Belgien deswegen nicht zu befürchten. Alle 
Häuser von Casterle seien nämlich von Holz und leicht aus- 
einander zu nehmen j man brauchte die Häuser also nur zu zer- 
legen, um sie jenseits der ein paar hundert Meter entfernten 
Grenze wieder aufzubauen. Der belgischen Regierung scheint je- 
doch an diesem Untertanenzuwachs nicht sehr viel gelegen zu 
sein; sie hat sich wenigstens bis jetzt noch nicht in Unterhand- 
lungen eingelassen und dürfte, es wohl auch fernerhin nicht tun. 

Der 10 jährige Nikolaus Török, ein Gymnasiast in Budapest, 
dessen Phantasie durch Detektivgeschichten vergiftet war, bil- 
det seit geraumer Zeit den Schrecken seiner Umgebung. Vor 
einigen Wochen spielte er mit seinem Altersgenossen Stephan 
Milch im Hofe. Während des Spieles rief er ihm zu: „Hände 
hoch!", zog einen Revolver aus der Tasche und schoß gegen 
ihn. Das Projektil drang dem Knaben in das linke Auge und 
bohrte sich in die Schädeldecke fest. Die Untersuchung ergab, 
daß das Auge verloren sei. AVie „A Nap" meldet, hat der Junge 
vor einiger Zeit an die in der Pension seiner Ziehmutter woh- 
nende Künstlerin des Lustspieltheaters Margarete Makai folgen- 
den Brie! geschrieben: „Es ist zu unserer Kenntnis gelangt, 
daß Sie durch einen reichen Privatier mit viel Geld versehen 
werden. Ich empfehle Ihnen, bis morgen abends 6 Uhr unter 
den Fußteppich 100 Kronen zu hinterlegen, da Sie sonst dem 
Tode nicht entgehen würden." Gezeichnet war der Brief: „Die 
Budapester Schwarze Hand." " - 

— Die „Oesterreichisch-Ungarische Viehverkehrszeitung" be- 
merkt nach einem Berichte, der ihr von vertrauenswürdiger Seite 
zugekommen ist: „In Triest hat das argentinische Fleisch voll- 
ständig Fiasko gemacht. Das Fleisch, das ursprünglich zum Preise 
von 1 Krone ausgeboten war, war nach einigen Tagen schon um 
80 Heller und schließlich um 60 Heller "pro Kilogramm zu ha- 
ben und da fanden sich nur schwer Käufer. Dazu muß wohl nicht 
besonders erwähnt werden, daß die unteren Volksschichten in 
Trie.st keinen besonders verwöhnten Geschmack haben. Wenn es 
dem Gaumen der Triester Arbeiterschaft nicht behagte, so will 
das schon etwas heißen." 

— Nach dem statistischen Handelsausweis des Handelsmini- 
steriums über den Axißenhande'l des österreichisch-ungarischen 
Zollgebietes für Januar 1911 betrug die Einfuhr 245,9, die Aus- 
fuhr 177,3 Mill. Kronen. Das ist 12,9 bezw. 7,9 mehr als das 
definitive Ergebnis in^ Vorjahr. Die Handelsbilanz weist dem- 
nach ein Passivum von 68,6 Millionen auf gegen 63,6 Millionen 
im Vorjahr. 

— Beim Generalstaatsanwalt Isenbiehl in Berlin wurde kürz- 
lich seitens der ;K'riminalpolizei eine eingehende Haussuchung ab- 
gehalten und dabei eine größere Anzahl gestohlener Gegenstände 
entdeckt. Isenbiehl, der seit Jahr und Tag kränkelt und wohl nicht 
mehr auf seinen Posten zurückkehren wird, hatte mit seiner Pfle^ 
gerin, einer gewissen Martha JBaum, mehrere Geschäfte besucht 
und dort eingekauft. Bei dieser Gelegenheit eignete sich die Baum 
allerhand Wertsachen an, u. a. eine silberne Lorgnette und einen 
wertvollen Chronometer. Einer der (geschädigten Geschäftsleute, 
der Inhaber einer optischen Anstalt, schöpfte Verdacht. Die auf 
sfeine Anzeige hin VCTgenommene ,Haussuchung lieferte das obige 
Ergebnis. Die Pflegerin legte ein volles Geständnis ab. 

— Die niederschlesiche Stadt Goldberg wird im Sommer d. Js. 
ihr 700j,ähriges Bestehen -feiern. Die älteste Urkunde stammt 
aus dem Jahre 1211; die Stadt ist aber älter als 700 Jahre. Im 
13. Jahrhundert hatte Goldberg bedeutenden Bergbau; 2-500 Berg- 
knappen arbeiteten in 13 Stollen. JDer Goldbergbau verfiel aber 
aus unbekannten Gründen, und spätere Versuche, ihn wieder auf- 
zlunehmen hatten keinen Erfolg. Im 16. Jahrhundert genoß Gold- 
berg besondere Berühmtheit in ganz Deutschland durch seine von 
'dem Päidagog-en ^Valentin von Trotzendorf geleitete Lateinschule. 
Nach dem ,30jährigen Kriege kam die Stadt durch die Tuch- 
macherei, der spiater ^luoh Friedrich der Große besondere Unter- 
stützung zuteil werden ließ, wieder Zu Wohlstand. Das Jubiläums- 
fest, dessen Glanzpunkt ;ein großer .historischer Festzug bilden 
wird, findet vom 2. bis 9. Juli statt. Am ersten Festtage wird 
gleichzeitig ein :Denkmal ,Kaiser Wilhelms I. eingeweiht werden. 

— Auf den P,ässen der Forcola und der Bosa, wo der Schnee 
noch sehr hoch liegjt, werden die meisten Schmuggelversuche 
uinternommen. Die Schmuggler kommen vom Valle d'Isorno, um 

■jiach Campo iiind Oimalmotto im Valle Maggia herabzusteigen. 
Italienische Zollwächter stießet nun kürzlich auf eine Bande von 
10 Mann und suchten sie zu stellen, obwohl sie nur zu Dritt ge- 
gen 10 waren. Die Gewehre bewirkten die Flucht der Schmugg- 
ler, die 250 Kilo [Tabak zurückließen. Zwei Schmuggler wurden 
festgenommen, und zwei Zollwächter mußten sich mit iler Waffe 
verteidigen, um Befreiungsversuche abzuweisen. 

— Der Seidenagent Gwalter, ein Schweizer, wurde in Paterson 
im Staate New York kürzlich um 25 Ballen Seide bestohlen, die er 
erst kurz zuvor aus der Schweiz lerhalten hatte. Die Seide hat 
feinen Wert vo,fa. 25.000 Fr. In Betracht kommen als Diebe mehrere 
Italiener. Paterson ist bekanntlich ein ^auptnest der „Schwät- 
zen Hand". 

— Ein diplomatischer Zwischenfall eigener Art ist — wie das 
Pariser „Journal" erzählt — zwischen Holland und Belgien auf- 
getaucht: die Bewohner von Casterle, einer kleinen Ortschaft, 
die fast auf der Grenze zwischen den beiden Ländern gelegen 
ist und zu Holland gehört, wollen nicht mehr Niederländer sein. 
Sie beklagen sich schon seit langer Zeit darüber, daß die Regie- 
rung ihres Landes sich um sie nicht im geringsten kümmert und 
weder für ihre Kirche, noch für ihre Schule, noch für den Stras- 
senbau etwas übrig hat. „Wenn es nach der Regierung ginge," 

— Wiíí aus Kopenhagen gemeldet wird, wurde auf einem auf 
der dortigen Reede liegenden russischen Torpedoboot fünf Ma- 
trosen von einem tollwütigen Hund gebissen. Ihr Zustand ist kri- 
tisch. Die dänischen Sanitätsbehörden haben alle Maßnahmen ge- 
troffen, um eine Weiterverschleppung der Krankheit zu verhin- 
dern. 

— In den drei nordischen Ländern von Europa ist zurzeit wie- 
der die Idee einer staatlichen Verbrüderung angeregt worden, 
von der wir schon in Andersens, des berühmten Märchendichters, 
Schriften gelesen haben. Manch anderes Buch ist auch schon 
über den Plan geschrieben worden. Theoretisch scheint er leicht 
zu verwirklichen, denn alles spricht für seine Ausführung, nichts 
dagegen, und auch die Praxis hat ihn schon ausgeführt gesehen, 

^ allerdings in vergangenen Zeiten. Aber die Wirklichkeit, die da- 
■ mals die drei skandinavischen Reiche unter dänischer Vorherr- 



Schaft vereinigte, ist eigentlich nicht dazu angetan, die Wieder- 
olung jenes politischen Zustandes herbeizuwünschen. Denn kaum 

reichte das Szepter Dänemarks von Kopenhagen bis zum Tor- 
neo, so begannen schon die Bestrebungen der Schweden, sich 
von der dänischen Herrschaft zu befreien. Diese Tatsache jedoch 
schließt noch nicht die Möglichkeit aus, daß ein neuer skandi- 
nãvischer Staatenbund von größerer innerer Lebenskraft sein 
könnte. Allerdings nur in dem Falle, wenn seine Herbeiführung 
durch den freien Willen aller Beteiligten erfolgt. 
 Die Polizei von Lille ist zwei Mädchenhändlern auf der Spur, 

die eine junge Pariserin entführt haben, um sie nach Südame- 
rika zu verkaufen. Die 16 jährige Marguerite Martin war seit 
einigen AVochen aus der Wohnung ihrer Eltern verschwunden, 
die vergeblich Nachforschungen anstellten und den Grund des 
Verschwindens sich nicht erklären konnten. Da erhielten sie 
eine mit dem Namen der Tochter unterzeichnete Depesche, sie 
möchten sich nicht sorgen, ihr Kind sei in guter Hut. Die be- 
nachrichtigte Polizei stellte fest, daß das junge Mädchen in Be- 
gleitung zweier verdächtiger Individuen sich in Lille aufge- 
halten - hat. Die französischen Hafenbehörden sind angewiesen, 
die Einschiffung der Mädchenhändler zu verhindern. 

— Die Bodenerträgnisse der Vereinigten Staaten übertreffen 
nach dem amtlichen Berichte für das Jahr 1910 alle Ernten, über 
die aus irgendwelchen anderen Ländern oder den Vereinigten 
Staaten selbst jemals ein genauer Bericht vorgelegen hat. E. J. 
Edwards, der in Munseys Magazine einen fesselnden Ueberbück 
über die amerikanische Ernte des verflossenen Jahres gibt, glaubt, 
daß sie mit ihrem Werte von 9000 Millionen Dollars selbst die 
fabelhaften Ernten der sieben fetten Jahre im Pharaonenreiche 
hinter sich läßt. Die Ernte an Mais allein beträgt zum Beispiel 
nicht weniger als 3.121.000.000 Busheis. Um hiervon eine klare 
Vorstellung zu geben, führt Edwards an, daß diese Anzahl Busheis 
beinahe genau der Anzahl von Dollars gleich ist, di3 in den Ver- 
einigten Staaten im Umlauf sind. Mit Mais sind in den Ver- 
einigten Staaten 114.000.000 Acker Landes bestellt, aber diese 
Fläche beträgt nur einen geringen Bruchteil des gesamten Acker- 
landes. Ein anderer Vergleich macht die Rissenernte noch deut- 
licher: in den Banken der Vereinigten Staaten liegen Depositen 
im Werte von etwa vier Milliarden Dollars, die die Ersparnisse 
der erwerbenden Bevölkerung darstellen, die nicht im Grund- 
eigentum angelegt sind. 

— In den ersten Tagen des Mai findet ein allgemeiner Blu- 
mentag Im ganzen Großherzogtum zum Besten der Mutter- und 
Säuglingsfürsorge in Hessen statt. Es soll sich im ganzen Lande 
einen Tag lang alles in den Dienst der Barmherzigkeit stellen. 
Vor allem sollen junge Mädchen und Frauen aller Bevölkerungs- 
kreiss eine kleine künstliche Blume, die Blume der Barmherzig- 
keit, — vorgesehen ist das Maßliebchen — auf den Straßen, 
auf den Bahnhöfen, in den Straßenbahnen zum Kauf anbieten. 
Alt und jung, arm und reich soll mit ihr geschmückt werden, wo- 
hin man schaut, soll die Blume der Barmherzigkeit zu sehen sein. 
Die Idee der Blumentage stammt aus dem Norden. Eine edle schwe- 
dische Dame verkaufte eines 'Tages an der Westküste Schwe- 
dens Maiblumen zum Besten armer Kinder und brachte soviel 
Geld zusammen, daß viele Leute sich für das schöne Beispiel 
begeisterten, und daß bald die meisten schwedischen Städte am 
ersten Maitag ein allgemeines Blumenfest zum Besten bedürfti- 
ger Kinder veranstalteten. Auf allen Plätzen, in allen Straiäen, 
in den Theatern, Restaurants, in Bureaus, in Werkstätten, in 
allen Häusern wurden Blumen verkauft und jeder Mensch be- 
trachtete es als eine frohe Ehrenpflicht, sein Scherflein zu spen 
den. Speziell die Kopenhagener Blumentage erregten seinerzei 
die Bewunderung der ganzen Kultarwelt. Kein Wunder, daß di^ 
Idee aucli in Deutschland bald Boden fand. Allen Blumentagen 
war gemeinsam, daß die ganze Bevölkerung ohne Unterschied 
sich in den Dienst der guten Sache stellte. Auch das pekuniäre 
Ergebnis war überall über Erwarten gut. In Frankfurt, dessen 
Blumentag all di nen in froher p]rinnerung sein wird, die die alt; 
Mainstadt im Zeichen der Marguerite sehen, erzielte man einun 

Reingewinn von 105.000, Mark. Der Kölner Blumentag brachte 
115.445 Mark, Erlangen, eine Stadt von nur 23.000 Einwohner, 
erzielte über 14.000 Mark, und der letzte deutsche Blumentag, 
der am 12. Februar in Leipzig stattfand, brachte gar 160.000 
Mark. 

— Die Bilanz der Wiener Hofopsr für das Jahr 1910 dürfte 
mit einem ÍDefizit .von .über einer Million Kronen schließen. 

— Die griechische Kammer in Athen hat einen bedeutsamen i5e- 
Bchluß gefaßt, indem sie nach langer Debatte einen Antrag an- 
trag angenommen hat, den Großgrundbesitz in Thessalien ge- 
waltsam zu enteignen und unter die Landwirte zu verlosen. 
'— Einer Meldung aus Johannisburg zufolge ist in den Gru- 

ben der Voerstod-Gesellschaft ein Diamant im Gewicht von 244 
Karat gefunden worden. Der Wert dieses Edelsteins wird auf 
700.000 Mark geschätzt. Der jetzt aufgefundene Diamant ist nur 
um 36 Karat kleiner als der größte jetzt existierende Diamant, 
der „Großmogul", wobei allerdings in Betracht zu ziehen ist, 
daß der neugefundene Stein beim Schleifen mehr als ein Drit- 
tel verlieren wird. 

— Die Erschießung des Mörders des Freiherrn v. Schlichting 
erfolgte durch 12 albanesische Soldaten, eigene Landsleute des 
Täters. Oberstleutnant Veit sowie die türkischen Priester fragten 
den Mörder noch im letzten Augenblick, ob er es bereue, sei- 
nen unschuldigen Kommandeur erschossen zu haben. „Nein," • 
war die kurze und ruhige Antwort des Mörders. Das Gnaden- 
gesuch der Witwe Schlichtlings konnte nach den türkischen Ge- 
setzen nicht berücksichtigt werden. — Ein Konstantinopeler Blatt 
veröffentlicht eine Zuschrift der Subaltemoffiziere des Jildià- 
Regiments, in der eß von Schlichting heißt: „Wo er Gutes sah, 
lobte er gen. und freute sich ehrlich. Er liebte uns. Ein nie<ler- 
trächtiger Schurke hat ihn gemordet, wir erklären unseren Ab- 
scheu über die Schmach, die auf unsere Armee fällt." 
 Di? erste elektrische Vollbahnstrecke der preußischen Staats- 

bahnverwaltung, von Dessau nach Bitterfeld, die als Probestrecke 
erbaut ist und noch als solche nach Leipzig bezw. Magdeburg 
weitergeführt wird, wurde am 1. April dem Betriebe überge- 
ben. _ _ ... 
  A.US Saigon sind Nachrichten von ©iner indochinesischen 

Verschwörung gegen die französi&che Herrschaft einncetroffen. 
Der französischen Behörde w^r es gelungen, Papiere zu beschlajç- 
iiahmen, aus denen lein vollständiger 'Verschwörungsplan offen- 
bar wurde. Es wurde eine Karte aufgefunden, auf der Indochinä 
in eine Reihe von Provinzen geteilt ist, an deren Spitze je ein 
Verschwörer-Oberst steht. Jedem dieser Führer war die Orga- 
nisierung der Verschwörung in .seinem Bezirk anvertraut. Auf 
einen Tag sollte sich das ganse I^and erheben, und alle führenden 
französischen Beamten sollten ermordet werden. Die Namen der 
Aufständischen sind teilweise genannt. Die Regierung hat den 
Haupträdelsführer, einen Anamiten, verhaftet. Es gelang ihm je- 
doch, Gift zu nehmen. Er starb nach wenigen Stunden im Ho- 
spital von Choquan. .Auch das Geheimzeichen der Gesellschaft 
ist aufgedeckt worden. iDi© Regierung kündigt eine große 'An- 
zahl von Verhaftungen an. In Colon ist ein Waffenarsenal der 
Aufständischen beschlagnahmt S'orden. 

— Der durchgebrannte Dresdener Opernsänger Burrian ist des 
Tüteis ,.Königl. Sachs. Kammersänger" entkleidet worden. Falls 
er die Konventionalstrafe von 30.000 Mark nicht bezahlt, soll 
gegen ihn die Eröffnung des Konkursverfahrens beantragt werden. 

— Die Landung deutscher Luftschiffer auf russischem Boden 
hat immer Unannnehmlichkeiten, meist mehr oder weniger lang- 
wierige Verhaftungen, im Gefolge, wenn sich die Ballonfahrer 
nicht i;l,H r die (Ungefährlichkeit ihrer Person sofort ausweisen 
können. Was diesen"^ Punkt anlangt, so hat sich der russische Ge- 
neralgouverneur jn Warschau pach der „Neuen politischen Kor- 
respondenz" in ieiner '.amtlichen Erkl'irung dahin ausgesprochen, 
daß bei feiner J^andung lauf russischem Gebiet für Luftschiffer 
'eine Bescheinigung der izuständigen Ortsbehörde über die 
giehörigkeit ku einer Anstalt oder Vereinigung von Luftschiffern 
als genügender Ausweis nicht anerkannt worden kann. Für Luft- 



Schiffer, die mit der Mögliclikoit einer Landung in Rußland rech- 
nen müssen, ,ist die Mitnahme eineo visierten Fasses geboten. — 
Ein Allheilmittel gegen die Schikanen russischer Behörden ist na- 
türlich auch ein solcher Paß nicht. 

—■ Die Wiener Freitden-Frequenz ist neuerlich gestiegen. Im 
Jahre 1910 sind insgesamt 603.884 Fremde, d. i. um 80.536 
mehr als im Vorjahre, in den Wiener Hotels abgestiegen, darunter 
tet^va 3000 Schweizer. Dieser i^uwachs ist wohl zum größten 
Teil der Jagdausstellung zu verdanken. Diese Veranstaltung hat 
demnach nicht pur leinen direkten Reinertrag abgeworfen, son- 
dern auch mehrere Millionen Kronen nach Wien geführt. 

— In Konstantinopel kam kürzlich in dem auf dem asiatischen 
Ufer liegender. Stadtviertel Ka,diköj Feuer aus, das überaus rasch 
einen Riesenumfang annahm. Dem Berliner „Lokalanzeiger" wird 
darüber gemeldet: Das Feuer brach in dem Hause eines reichen 
armenischen Kaufmanns anscheinend schon in der Nacht aus, 
wurde aber von niemandem bemerkt, so daß die Feuerwehr viel 
zu spät alarmiert wurde. Zudem wehte ein heftiger Südost, und 
es fehlte an Löschmannschaften. Als die erste Hilfe eintraf, war 
es bereits zu spät. Die Einwohner der Nachbarhäuser wurden 
durch den Brandgeruch aus dem Schlafe geweckt und hatten 
kaum noch Zeit, sich auf die Straße zu retten. Um 6 Uhr hatte 
die Feuersbrunst bereits einen gefährlichen Umfang angenom- 
men. Das Flammenmeer breitete sich nach allen Richtungen aus. 
Ganze Häuserkomplexe gingen in Flammen auf. Nach zwei Stun- 
den war bereits das ganze Viertel z\vischen dem Konak Riza 
Paschas und der katholischen Kirche zerstört. Zahlreiche be- 
rühmte Konaks, die armenische Schule, herrliche Villen, klei- 
nere Hotels und eine Kirche sind vernichtet. Alles in allem sind 
300 Konaks, Villen, öffentliche Gebäude, Magazine usw. ver- 
brannt. Gegen 10 Uhr entstand ein neuer Feuerherd. Im Viertel 
Agatsch in Pera sah man mit einem Male die griechische Kirche 
aufflammen, deren beide Glockentürme weithin sichtbar sind. Der 
Schaden wird augenblicklich auf fünf Millionen Mark geschätzt, 
dürfte aber viel größer sein. Vier Menschen sind dem Feuer 
zum Opfer gefallen. Andere Personen werden vermißt. Der Ort 
ist schon mehrfach durch Brand heimgesucht worden. Unter dem 
Verdacht er Bradndstiftung wurden fünf Griechen verhaftet, von 
denen einer beobachtet wurde, wie er einen schon brennenden 
Konak an einer anderen Ecke anzündete. Die berühmte Marmor- 
villa des Marineministers Mammut Mukhtar konnte gerettet wer- 
den. ; i , ' : 

— Das Newyorker Theater für Millionäre, das als ein Heim 
für das Drama und zur besonderen Pflege amerikanischer Dich- 
tungen geschaffen war, hat es im Laufe von zwei Jahren zu einem 
Defizit von 400.000 Dollars gebracht. Das ist selbst den Dol- 
larkönigen zuviel. Sie wollten zwar bei dem Unternehmen nicht 
äem Gewinn nachjagen, aber ihr kaufmännischer Instinkt em- 
pört sich über dies Fiasko. Die ganze Schuld soll das prachtvolle 
Neue Theater tragen, das zu diesem Behufe gebaut wurde, und 
das so riesenhafte Dimensionen hat, daß es niamah ganz voll ist. 
Zudem sind die Unterhaltungskosten bei diesem Kolossalbau un- 
geheuer. Es soll nun ein geeignetes Haus gesucht werden, in "dem 
die Aufführungen des Neuen Theaters stattfinden können. In 
dem prächtigen Bau aber sollen Opernaufführungen stattfinden, 
wie in de:- Metropolitan-Oper, mit deren Verwaltung die Begrün- 
der des Millionär-Theaters in engster Beziehung stehen. 

— In den. Dorfe Hertingen in Bayern zerbrach eine Magd des 
Gastwirts Müller im Keller einen gefüllten Benzinballon. Kurz 
darauf betrat ein Knecht mit offenem Licht den Keller. Es er- 
folgte eine heftige Explosion, bei der zwei Mägde getötet wur- 
den. Eine dritte Magd wurde schwer verlatzt Man brachte sie 
nach dem Krankenhaus, wo sie hoffnungslos darniederliegt. 

— Der amerikanische Transportdampfer „Buford" ist mit 1200 
Tonnen Mehl und Lebensmittel zur Linderung der Hungersnot in 
den Provinzen Anhui und Kiangsu in Tschin-kiang iingetrof- 
fen, hat dort einen Teil der 'Ladung zur Weiterbeförderung auf 

dem Kaiserkanal gelöscht und ist sodann nach Nanking gefah- 
ren, um für die Pukoubahn .auszuladen. Die Provinzbehörden stell- 

ten Dschunken und die Pukoubahn sttlltu Güterwagen. Die Ame- 
rikaner wurden auf das glänzendste gefeiert. Die Mehlsäcke tru- 
gen in großer Aufschrift die Namen der Geber, unter denen be- 
sonders der Verein vom Roten Kreuz, der Christian Herald und 
der Seattle Commercial Club zu erwähnen sind. Das Schiff fährt 
weiter nach Dalny, um 3000 Tonnen Hirse für das Hungergo- 
biet zu holen. 

— Mascagni hat in erster Instanz seinen Prozeß gegen die 
amerikanischen Impresarien Leibler u. Co. wegen der Nichtauf- 
führung seiner Oper „Isabeau" gewonnen. Die Amerikaner hat- 
ten ihm 75.000 Lire vorausbezahlt, die er nun behalten darf. 
Dagegen ist die Unternehmerfirma von der Verpflichtung ent- 
hoben worden, dem Maestro weitere 25.000 Lire zu zahlen. Auch 
die Forderungen des Verlegers Sonzogno wurden für berechtigt 
erklärt. Zu den Gerichtsverhandlungen, die in Mailand stattfan- 
den, waren die Beklagten nicht erschienen. 

— Die internationale Sozialdemokratie hatte auf ihrem letzten 
Kongresse beschlossen, eine große Kundgebung für das Frauen- 
wahlrecht zu veranstalten. Kürzlich wurden in vielen Orten 
Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz, in denen es stär- 
kere sozialdemokratische Organisationen gibt, zahllose Demon- 
strationsversammlungen abgehalten. In Berlin und seinen Vor- 
orten gab es 41 derartige Versammlungen. Ueberall traten alle 
Redner für die Ausdehnung des Wahlrechts für alle öffentlichen 
Körperschaften auf die Frauen ein. Die Teilnehmer and Teil- 
nehmerinnen kamen truppweise in die Versammlungen und ver- 
ließen sie in Scharen. Die öffentliche Ruhe und Ordnung wurde 
aber auf der Straße nicht gestört, so daß die zahlreich aufge- 
botene Schutzmannschaft keinerlei Anlaß zum Einschreiten fand. 
Auch die Versammlungen selbst verliefen ungestört. 

— Die Durchbruchsarbeiten am Lötschbergtunnel sind nun be- 
endet und ist damit die Fertigstellung des Tunnels in greifbare 
Nähe gerückt. Nach langjähriger, durch einen furchtbaren Un- 
fall gestörter Arbeit ist eine neue Straße durch die Alpen ge- 
schaffen worden, welche die Verbindung zwischen Paris, Bern 
und Mailand sehr erheblich abkürzt. Von der Bahnstation Fruti- 
gen im Berner Oberland wird die neue Eisenbahnlinie zunächst 
durch den wildromantischen Kandergrund nach dem Orte Kander- 
steg führen. Dort beginnt der 14.536 Meter lange Tunnel. Er 
endet im Süden bei Goppenstein; von dort geht die neue Bahn- 
linie weiter, bis sie sich mit der Strecke vereinigt, die von Genf 
aus nach Brig und zum Simplon führt. Die ganze Bahnlinie \vird 
in diesem Jahre noch nicht vollendet werden, die schmerigen 
Bohrarbeiten im Tunnel sind aber jetzt beendet worden. Im Juli 
1908 schien es fast, als ob das begonnene Werk vernichtet wer- 
den sollte. Als man beim Bohren u^ter dem Lauf der Kander 
im Gasterental angelangt war, öffnete sich plötzlich eine unter- 
irdische Wasserader, drang in den Stcllenraum und ertränkte die 
dort arbeitenden italienischen Tagelöhner. Der Unfall hat eine 
seitliche Verlegung des sonst geraden Tunnels nötig gemacht. 

— Nach Unterschlagung von über 40.000 Mark ist am 1. April 
der Kaufmann und Vereinsvorstand Hans Hanfbauer, am 3. Juni 
1878 in Nürnberg geboren, von dort flüchtig geworden. Er ist 
etwa 1,70 Meter groß, schlank, hat rotblondes Haar, desgleichen 
Schnurr- und Spitzbart. Bekleidet ist der Mann u. a. gewesen 
mit dunkelgraugestreiftem Jackettanzug, dunklem Ueberzieher, 
Stehumlegekragen, kleiner Schleifenkrawatte. Für Wiedererlan- 
gung des veruntreuten Geldes ist eine Belohnung ausgesetzt 

— Am Eingang des Hafens von Buenos Aires wird sich bin- 
nen kurzem, gleich dem Denkmal der Freiheitsgöttin auf Li- 
berty Island in der Reede von Newyork, ein Riesenmonument für 
den Entdecker Amerikas, Christoph Columbus, erheben. Die gi- 
gantische Schöpfung ist ein Werk des römischen Bildhauers Ar- 
nolde Zocchi. Die Statue des Columbus erhebt sich auf einem 
16 Meter hohen Piedestal in vierfacher Lebensgroß«. Das Stand- 
bild dos großen Entdeckers wiegt 38 Tonnen, das sind also idrka 
38.608 Kilogramm. Den mächtigen Sockel des Denkmals zieren 
allegorische Gruppen. Das Monstredenkmal befindet sich Ijereits 
auf der Fahrt nach seinem südamerikanischen Bestimmungsorte. 



Wochenschau. 

S. Paulo, Donnerstag, den 27. April. 
— Die Einnahmestelle der Staatssteuern (Mesa de Rendas) macht 

èkannt, daß folgende Steuern nur noch bis zum 30., d. h. tatsäch- 
ich nur bis Sonnabend, den 29. dieses Mts., ohne Erhöhung 
ezahlt werden können; die Steuer auf das Betriebskapital von 
auimännischeiii Geschäften, die auf das Betriebskapital indu- 
trieller Unternehmungen, auf Aktiengesellschaften, auf in Dar- 
ehen angelegtes Privatvermögen und die Taxe auf Branntwein. 
ach Ablauf dieser Frist können diese Steuern nur mit einem 
trafaufschlag von 10 Prozent bezahlt werden. 
— Die Herren Dr. A. Lindenberg und Dr. Eusebio de Queiroz 

laben im Krankenhause den Versuch gemacht, die ägyptische Au- 
enentzündung (Trachoma) mittels des Ehrlichschen „Salvarsan" 
u heilen. Veranlaßt wurden sie zu dem Versuche , durch die Er- 
vägung, daß der Erreger dieser Krankheit dem der Syphilis 
ehr ähnlich ist. Die Versuche wurden an zwei Kranken vor- 
enommen, von denen einer bereits als geheilt entlassen wurde, 
ährend der andere, der am 31. März die erste Einspritzung 
rhielt, beträchtliche Besserung aufweist, so daß man von einer 
eiteren Einspritzung vollständige Heilung erwartet. In beiden 
allen wurden andere Mittel nicht angewandt. 
— Sonnabend wird der französische Architekt Bonvard, der be- 

anntlich ein Gutachten über die Verschönerungspläne, die in 
nserer Stadt zur Ausführung kommen sollen, ausarbeiten wird, 
"er erwartet. Er wird seine Arbeiten ohne Verzug^, in Angriff 
ehmen. Sein Kommen hat sich etwas verzögert, dá er in Cu- 
tyba von einem heftigen Fieheranfall gepackt wurde, der eine 
achwirkung der Malaria war, die er in Italien durchgemacht hat. 
— Mit dem in 200 Aktien zu 500 Milreis geteilten Aktienkapital 

on 100 Contos hat sich hier die "Associação Pedagógica Pau- 
lista" gebildet, die Schulen aller Art, auch Ackerbauschulen, zu 
Tünden beabsichtigt. Präsident ist Herr Dr. Affonso d'Escrag- 
olle Taunay, Sekretär Herr Edward Caton, Geschäftsführer Hr. 
. Ambiel. 
— „Unsere angewandte Kunst muß, wofern sie wirklich mit 

nserem Leben enger verwachsen und ein wirklicher Teil des- 
elben werden will, als unabänderliche Grundlage von vornherein 

eine gewisse Verfeinerung, ein gewisses Raffinement annehmen, 
'as dem unserer Zeit oder vielmehr derjenigen Kreise, für die 
heute unsere Kunst in erster Linie arbeitet, — denn eine „Volks- 
unst", für alle Schichten unseres Volkes bestimmt, kann es 
eute nicht geben — annähernd entspricht. Sie darf für ge- 
Öhnlich keine Wirkungen hervorbringen, keine Eindrücke uns 
ufzwingen, die gar zu weit entfernt stehen von 'denen, an die 
ns sonst unser kulturelles Leben gewöhnt, die uns so sehr or- 
chrecken, daß wir darüber jede Ruhe und Sammlung zum Ge- 

nuß verlieren. Diese Forderung gilt in der Kunst immer, mit 
anzór Strenge aber für jene ihrer Gebiete, die wirklich mit 
nserem Leben völlig verwachsen, die unsere tägliche Umgebung, 
nsere stetige Begleitung ausmachen; für die Architektur und das 
unstgewerbe, vor allem für die Innenkunst, die Kunst unsere- 

■es Heims. Die Kunst unserer engeren Umgebung verlangt Har- 
onie in sich selbst und mit uns selber, mit unserer ganzen Le- 
ensweise. Hier diese absichtlich derb und kräftig, oder auf der 
nderen Seite absichtlich raffiniert zu gesfalten, würde Affek- 

tation sein, eine Verstellung, die bald durch Ueberdruß oder 
Ekel sich rächen und in sich zerfallen würde. Eine solche Kunst 
.vürde Lüge sein .... Der Stand, der heute bei uns dominiert 
und für die Kunst wie auch sonst in Betracht kommt, ist ein 
freies, mehr oder weniger wohlhabendes Bürgertum, das zwar 
vielfach, weil ja ziemlich plötzlich hochgekommen, noch stark 

was Parvenümäßiges an sich trägt und sich darum mit den 
üheren Trägern von Kunst und Kultur, der alten eingeses- 

senen Erb-Aristokratie in seinen Empfindungen und kulturellen 
Bedürfnissen in keiner Weise vergleichen läßt. Aber es hat doch 
trotz alledem sich im 19. Jahrhundert unleugbar bereits eine ge- 

wisse Stufe der Verfeinerung und Gesittung zu eigen gemacht, 
wie sie so breite Schichten der Bevölkerung früher nie besessen 
haben. Etwas Bäuerisches, etwas Primitives, etwas Derbes \ind 
Aufdringliches paßt in dieses nicht mehr im geringsten herein, 
ebenso wenig wie etwas zu Raffiniertes, zu sehr Verfeinertes, 
zu Glanzvolles. Gediegene Vornehmheit, gesunde Veredelung muß 
hier erstrebt werden." Diese Ausführungen entnehmen wir dem 
Aprilheft der ,,Innen-Dekoration" (Herausgeber Hofrat Alexan- 
der Koch, Darmstadt), das in 62 Abbildungen und Tondrucken 
zwei interessante Landhausanlagen, darunter das Landhaus Vi^il- 
helm Wertheim, Dahlem, zur Veröffentlichung bringt, ferner Ar- 
beiten der Deutschen Werkstätten, ein Wiener Café von Profes- 
sor Otto Prutscher, geschnitzte Möbel von 0. Tan.!schek und /eich 
ornamentale Teppiche, Behangstoffe, Keramiken, Stickereien usw. 
Einzelpreis Mark 2,50. 

— Gestern sind die Herren Abel Leite de Souza und João 
Lindenberg, Ingenieure des Ackerbausekretariats, nach Pinda- 
monhangaba abgereist, um die endgültige Festlegung der Eisen- 
bahnstrecke von dieser Stadt nach Campos do Jordão vorzuneh- 
men. 

— Als seinerzeit in Paris die große Ueberschwemmung war, be- 
antragte in unserer Munizipalkammer das damalige Kanimermit- 
glied Dr. Silva Teiles, den Opfern der Katastrophe eine Geldun- 
terstützung von 5000 Franken zu bewlligen. Der Antrag ging 
damals an die vereinigten Kommissionen für Justiz und Finanzen 
und blieb dort — wohl nicht ganz absichtslos — hängen. Jetzt 
ist nun das Gutachten in dem Sinne erfolgt, daß man den An- 
trag als nicht mehr zeitgemäß arck'vieren möge. Die Pariser 
werden schön böse werden, wenn sie hören, daß sie nun das 
wie Geld nicht kriegen. 

— Die am letzten Sonnabend veranstaltate .OrdenlKche Haupt- 
versammlung des Schweizerischen Hilfsvereins Helvetia, an der 
auch die Damen teilnahmen, erfreute sich wie immer eines guten 
Besuches. Fast wäre der gütigst von Herrn Joã Heinrich zur 
Verfügung gestellte und von Herrn J. Dierbergcr geschmückte 
Salon zu klein gewesen. Der darauf folgende* gemütliche Abend 
wurde durch eine Rede des Herrn Otto Uhle und Uebergabe 
einer photographischen Vergrößerung des Bildes zum 30 jährigen 
Bestehen des Vereins, welches von "Herrn Konsul Achilles Isella, 
Präsident des Vereins, geschenkt wurde, eröffnet. Einige Mit- 
glieder vom Männerchor des Cercle Suisse fanden sich ebenfalls 
ein und leisteten ihr Bestes, unter der Leitung des Herrn Jjeh- 
rer Koller. Mit wahrem Vergnügen haben wir den Vorträgen bei- 
gewohnt. Schließlich endigte gegen Morgen dieses zwanglose, 
gemütliche Zusammensein, an das wohl alle Teilnehmer noch 
lange gern zurückdenken werden, mit einem animierten Ball. 

— In der vergangenen Woche starben hier 113 Personen, 
von denen 63 männlichen und 50 weiblichen Geschlechts, 92 
Brasilianer und 21 Ausländer waren, 51 waren unter 2 Jahren alt. 
In der selben Woche wurden 263 Geburten und 6S Eheschlies- 
sungen eingetragen, 11 Kfinder kamen tot zur Welt. 

— Heute Abend findet im großen Saale des Musikkonservato- 
riums ein {Konzert, veranstaltet von Frl. Mary Martini und den 
Herren Karl Meister und Theo Freiberg, statt. Wir verweisen auf 
das Inserat. 

— Das Aprilheft von Velhagen & Klasings Monatsheften wird 
durch einen neuen Roraan von Paul Oskar Höcker eingeleitet, 
einen fesselnd beginnenden Thea.terro'man: ,,Die lachende Maske". 
Das Heft bringt außerdem ©ine große, abgeschlossene Novelle 
„Undank" von Ida Boy-Ed und eine zweite feinsinnige Erzählung 
des Wieners Adam Müller-Guttenbrunn; „Der Karthäuser". Auá 
dem überaus reichen sionstigen Inhalt seien hier zunächst einige 
interessante Artikel erwähnt: „Das Bismarck-National-Denlpial" 
von Dr. G. Biermann, ein stíharfer Protest gegen die Entscheidung 
des Denkmal-'Kioinlitees; „Gutzkow und die Frauen" von Dr. H. H. 
Houben, zum 100jährigen Geburtstag des Dichters; „Die Burg. 
Kreuzenstein", der bekanntlich 'Kaiser 'Wilhelm ein besonderes 
Interesse widmet, von Paul Wiihelm; „Das deutsche Künstlerplä- 
kat" von Dr. W. Schubert. Fast alle diese Beiträge sind reich, zum 
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Teil fai'big illustriert, ebenso wie der Bericht über den vielgenann- 
ten „Rosonkavalier", diei neue Strauü'sche Oper. Dr. C. Mühlingi 
gibt ein Lebensbild ,Cavours, des großen italienischen Staatsmannes', 
g'erade zur rechten Zeit, näirilic'h zur Jubelfeier der Begründung 
der Einheit Italiens; Privatdozent Dr. Schumann steuerte einen Ar- 
tikel über die „Schmerzverhütung in der Chirurgie" bei. Mit Ge- 
dichten sind die Jbeaten deutschen Paeten vertreten: Börries v. 
Münchhausen, Heinrich Federer, Albert Geiger, Frida Schanz. 

— Das Pasteur-Institut veranstaltet am Sonnabend um 3 Uhr 
iiachmittags eine Festsitzung aus Atlaß des Jahrestages seiner 
Gründung. -Für die uns liebenswürdig ubersandte Einladung danken 
wir verbindlich. 

—■ Ihre Verlobung teilen uns mit Frl. Adelheid Schließ und 
Herr Emil Rosenbaum in Juiz de Fora. Wir sprechen dem Braut- 
paare unseren herzlichsten Glückwunsch aus. 

— Am 3. Mai wird im Theater S. José eine große spanische 
Opern- und Operettengesellschaft unter der Leitung des Herrn 
E. Moreira eine Vorstellungsreihe eröffnen. 

— Der in der Rua Anhanguera wohnhafte Cherubino Pardini 
lieh vor einigen Monaten seinem Freunde, dem Schuhmacher 
Antonio Altrue, 20 Milreis und bezahlte später noch Nahrungs- 
mittel im Werte von 10 Milreia für ihn, so daß er im ganzen 
30 Milreis zu fordern hatte. Antonio, vulgo Toto, ließ sich seit- 
dem nicht mehr bei Cherubino sehen, und v,'cnn er ihn auf 
der Straße traf, wich er ihm aus. Schließlich brauchte Cheru- 
bino gelegentlich mal Geld und mahnte seinen Schuldner, was 
Toto natürlich als tötliche Beleidigung auffaßte. Er zahlte nun 
erst recht nicht, so daß ihn Cherubino öfters aufsuchte, um zu 
dem Seinen zu kommen. So auch gestern abend wieder. Cheru- 
bino ging gegen 6 Uhr nach der Wohnung Totos, Rua dos Ita- 
lianos 163. Im Korridor traf er seinen Schuldner, der schon 
wegen eines Streites,' den er mit seinen Nachbarn gehabt hatte, 
schlechter Laune war, so daß er zu einem Knüppel griff und 
auf den unbequemen Mahner losschlug. Damit noch nicht zu- 
frieden, zog er schließlich seinen Revolver und gab zwei Schüsse 
auf Cherubino ab, von denen einer die linke Schläfe traf. Car- 
mella Altrue, die Frau Totos, wollte sich dazwischenwcrfen, aber 
dieser verwies sie zur Ruhe und zwang sie, mit ihm zu ent- 
fliehen. Cherubino blieb in seinem Blute liegen. Als schließlich 
die Nachbarn herbeieilten, war Cherubino schon tot und der 
Mörder entflohen. Der diehsthabende Polizeikommissar und ein 
Polizeiarzt erschienen am Tatort und veranlaßten die Ueberfüh- 
rung des Ermordeten nach dem Obduktionssaal in der Polizei- 
zentrale. Als der Polizeikommissar eben wieder von dieser Amts- 
handlung nach der Polizeizentrale zurückkam, erscliien daselbst 
die Frau des Ermordeten, Concetta Tardini, in Begleitung ihres 
Schwagers, um nach dem Verbleib ihres Mannes zu forschen, 
der schon früh fortgegangen war, und zwar gegen ihren Wil- 
len, und den ganzen Tag über nicht nach Hause gekommen war. 
Leider hatte sie ihre Ahnung, daß ihm ein Unglück zugestoà- 
sen war, nicht getäuscht. Cherubino hinterläßt außer der Witwe 
vier Kinder, von denen das älteste 10, das jüngste eineinhalb 
Jahre alt ist. Die Polizei ist dem Mörder auf der Spur. 

— Dio Antarctica-Brauerei bringt am Sonnabend und Sonn- 
tag ihr beliebtes Bock-Crystall-Bier zum Ausschank, und zwar 
sowohl in Fässern, als auch in Syphons usw. Wir verweisen auf 
das Inserat. 

Polytheama. Die gestrige Vorstellung der geistreichen Ope- 
rette „Monsieur de la Palisse" war gut besucht und wurde mit 
großem Beifall aufgenommen. Heute hat das Paulistaner Publi- 
kum besonderen Anlaß, das Polytheama zu besuchen, da die 
heutige Vorstellung zum Besten des „Centro Paulista" in Rio 
de Janeiro stattfindet. Gegeben wird der „Graf von Luxem- 
burg". Morgen Benefiz der Primadonna Angelelli und des Ka- 
pellmeisters Ignacio Tantillo. 

Bijou-Theatcr. Von den gestern vorgeführten Films ge- 
fielen besonders — wenn es überhaupt möglich ist, von den 
durchaus erstklassigen Vorführungen einige hervorzuheben — 
die hochdramatische Szone „Die Furcht" und dio Naturaufnahme 

,,Das Leben in den Sümpfen". Ileutu einige amerikanische Neu- 
heiten, u. a. „Das Geheimnis von Lonelly Gulch", „Dio Kunst 
und das Vermächtnis" etc. 

l S. Paulo, Freitag, don 28. Aju-il. 
— Der Präfekt wird sich mit den Besitzern des Theaters S;int' 

Anna und der angrenzenden Häuser bis zur Rua 15 de Novembro 
in Verbindung setzen, um über den Ankauf resp. die Enteig- 
nung dieser Gebäude zu verhandeln, die zur Verbreiterung dor 
Straße und zu dem geplanten Durchbruch notwendig sind - - 
Der Präfekt stellte vorgestern dom Ackerbausekretär das zum 
Bau des Industriepalastes bestimmte Terrain in der Varzea do 
Carmo zur Verfügung. 

— Der Direktor unseres Staatsmuseums, Herr Dr. H. von 
Jhering, bat den Ackerbausekretär um Ueberlassung einer Se- 
rie der neuerdings von dem Photographen Herrn Gaensly nergc- 
stellten Photographien von den Staatskolonien. Der Ackerbau- 
sekretär ließ Herrn Dr. von Jhering jedoch durch die Abtei- 
lung für Ländereien darlegen, daß das Sekretariat nur zum Zwecke 
der direkt von ihm betiiebenen Propaganda-Photographien abgeben 
könne. 

— Nächsten Sonntag findet im Konservatorium ein von dem 
Maestro Cantu organisiertes Wohltätigkeitskonzert statt, an dem 
Frau Alice Fischer und eine Anzahl von jungen Damen teilneh- 
men werden. Die Eintrittskarten sind im Vorverkauf in der Casa 
Duprat, Rua Direita 2G, zu liaben. 

— Der Ackerbausekretär hat ein Gesuch der japanischen Ge- 
sandtschaft betreffs Einführung japanischer Einwanderer bewil- 
ligt. Wir wissen nicht, um was es sich handelt, jedenfalls — hof- 
fentlich — nicht um ■ staatliche Subvention für japanische Ein- 
wanderung. 

— Unter den Vorschlägen zur Abänderung unserer Stiiatskon- 
stitution, die die damit beauftragte Kommission angenommen hat, 
ist einer mit besonderer Sympathie zu begrüßen; wir -neinen 
die neuaufzunehmende Bestimmung, daß das Jahresbudget künf- 
tig keine Bestimmung enthalten darf, die nicht in der Berech- 
nung über die Einnahmen und Ausgaben vorgesehen ist. Es soll 
damit natürlich die Möglichkeit abgeschnitten M'erden, im letz- 
ten Moment, wenn alles schon durchberatcn ist, die Ausgabepo- 
sten für die einzelnen Ressorts schon festgesetzt sind usw., plötz- 
lich noch eine Menge Zusatzanträge gestellt werden, die für 
Vereine, Kranken- und Waisenhäuser, Schulen, alle möglichen 
Unternehmen, mehr oder weniger fette Subvention verlangen. 
Wenn künftig einer unserer Gesetzgeber sich die Sympathie sei- 
ner Wähler dadurch sichern will, daß er einem in seinem Wahl- 
kreise oft genug eigens zu dem Zwecke, eine Staatssubvention 
zu ergattern, gegründeten Institut eine sclche verschafft, so wird 
er in Zukunft diesen Antrag während der eingehenden Beratung 
gründlich begründen müssen. Bis jetzt wurden solche Angriffe 
auf die Staatskasse immer für den letzten Moment gelassen. 

— Gestern ist Herr Dr. Albert Loefgren mit dem Nachtzuge 
nach Rio abgereist, um sich von dort auf dem Dampfer „Sergi- 
pe" nach den Nordstaaten einzuschiffen. Er begibt sich zuerst 
nach dem Staate Bahia, v.'o er das ehemalige Weinbauversuchs- 
feld in Joaieiro in eine Versuchspflanzung verwandeln wird, in 
der besonders die Anzucht verschiedener Waldbäume betrieben 
werden soll. Später wird er nach Ceara gehen, wo er am Fuße 
des großen Staudammes „do Cedro" in Quixada eine gleiche i^aum- 
söhule anlegen wird. 

— Im photographischen Atelier Valerio Vieira, Rua 15 de No- 
vombro 19, ist eine sehr gute Aufnahme des Isolierhospitals ausge- 
stellt, die von der Regierung bestellt wurde, um auf der Hygie- 
neüusstellung in Dresden zu figurieren. 

— Die verwitwete Frau Emma Wassermann, Rua do Ipiranga 
5, begab sich vorge^'tirn nachmittag gegen 2 Uhr nach der Stadt, 
um einige Einkäufe zu machon. Als sie zurück!-:ehrte, find sie zu 
ihrer Ueberraschung dio Haustür offen stehen. Sie sah in allen 



— 19 — 

/línimerii nach und entdockte, daß ein Handkoffer fehlte, in dem 
sie neben .anderer wichtigen Dokumenten auch Wechsel auf die 
Piresdener Bank in Höhe von 2 Contos aufbewahrte. Der Gärtner 
lednes ihrem Hause gegenüberliegenden Grundstückes gab an, er 
habe einen iSchwarzon um das Haus herumstreichen sehen, der 
später verschwunden sei. Frau Wassermann erstattete Anzeige bei 
der Polizei, von ,der Polizeizentrale verwies man sie an das Polizei- 
amt in' der Eua Duque de Caxias, doch dort war kein Polizei- 
kommissar aufzutreiben, bei dem sie ihre Klage hätte anbringen 
können. — Ein ähnlicher Vorfall soll sich übrigens neulich auf 
der Polizeiwache von ;S. Caetano 'zugetragen haben: Eine Per- 
son, die ©ine .Klage anbringen wollte, wartete von 4 Uhr nach- 
mittags bis 9 (Qhr abends iind /es ierschion keine „Autoridade". 
Wtenn dio Spitzbuben dann allerdings in der Zwischenzeit noch 
nicht das Weite gesucht haben, dann ist es eben ihre Schuld, 
wenn sie von der Polizei erwdscht werden. 

— Ueber die Lage des Kaffeemarktes schreibt die Firma Nortz 
& Co. in Havre unterm 8. d. M.: Wie am Schluße unseres Be- 
richtes vom vorigen. Sonnabend bereits erwähnt, verliefen die 
Auktionen des Valorisationskaffeies am 1. April in durchaus zufrie- 
denstellender Weise, d. h. es wurde zu Preisen gekauft, di3 die 
São Paulo-Regierung sicher befriedigt haben werden. 

Das Heanrücken der Verkäufe hatte einen Druck auf die Termin- 
Notirungen nicht ausgeübt; man hatte sich an die ruhige und 
stetige Tendenz jder; (Terminmärkte gewöhnt, 'und trotp,dem man dann 
und wann fühlen ziu müssen glaubte, daß es St^tzungskäufe von 
interessirter Seite waren, Avelche Baisse-Angriffe auf den Markt 
verhinderten, war jman doch fast allgemein der Ansicht, daß sich 
die Preise nach dCin beendeten Auktionea befestigen und erholen 
würden. 

Anfang der laufenden jWoche enttäuschte indessen die iVtärzr 
Statistik. Man hatte eine größere Abnahme der sichtbaren Vor- 
räte erwartet ,— yielleicht war es auch das Ausbleiben der vor" 
den Auktionen (ztur 'Stützung des ÍMarktes für nötig erachteter. 
Kauforders; jedenfalls machte sich bei relativ nur kleinem Ver- 
kaufsdruck eine Mangel an Käufern geltend; Baissiers profitirten 
hiervon, um auf den Markt zu drücken, und die Preise gaben schnell 
nach. ; 

Ein Widerstand nach unten bestand nicht, und der rasche Rück- 
gang der letzten Tage hat besser wae alles andere gezeigt, 
wie schwach die Position der Märkte bei dem Preisstande von 
65 Fr. eigentlich gewesen jst, und daß die Baisse-Engagements 
rjecht gering, die Haußie-Positionen dagegen im Vergleich hierzu 
ziemlich bedeutend igewesen ,bein imüsáeai oind zAveifelsohne auch 
noch sind. Es handelt sich hierbei weniger um früher gemachte 
Terminliäufe, sondern .was vor allem auf die Märkte drückt, sind 
die bei den Valorisations-Auktionen gemachten Käufe, von denen 
sich ein grloßer ITIeil noch in Händen der Kommissionare befindet. 

In Newyork sind 600.000 Sack, in Europa 300.000 Sack für 
den Handel frei geworden, und wenn auch ein derartig scharfer 
Rückschlag nicht zu erwarten war, so kann es doch schließlich 
nicht verwundern, daß solche Quantitäten bei dem ruhigen Ab- 
zugsgeschäft und bei den allgemeinen Klagen des Handels über 
die teuren Preise Eindruck auf die Märkte gemacht haben, zumal 
gleichzeitig neue Hauße-Faktoren nicht in Erscheinung getreten 
sind; — und neue Hausse-Faktoren und Argumente sind nötig, 
um Spekulation und Konsum zu überzeugen, daß eine dauernde 
Aufwärtsbewegung gerechtfertigt ist. Allerdings sind die sicht- 
baren Vorräte 1 Million Sack kleiner als vor zwei Jahren, und 
2 Millionen Sack geringer, als Ende März vorigen Jahres. Doch 
sind die freien, zur Verfügung des Handels stehenden Quantitäten 
durch die Verkäufe der Valorisation sozusagen nicht kleiner ge- 
wtorden, sodaß (di© ©esserung der Statistik ohne Wirkung auf 
die Märkte bleiben muß. Man führt gern das Argument ins Feld, 
daß die Produktion von Jahr zu Jahr von selbst abnehmen werde 
infolge des Anpflanzungsverbotes in S. Paulo, vergißt aber dabei, 
daß jeder Pflanzer das Recht hat, seine alten Anpflanzungen durch 
neue zu (ersetzen. Einer unserer,.Brasilfreunde —■ der Herr ist Haus- 
sier - - hat uns erst vor Kurzem noch gesagt, die kommende Ernte 

würde sicher 13 Mill. Sack für Sautos ergeben haben, ohne die 
Icalten Winde, welche viel Schaden getan hätten. Große Ernten 
sind also auch ferner gut möglich. Wie dem auch sei — jetlenfalls 
haben mangels neuer Hausse-Momente in der heute zu Ende ge- 
henden Woche die Verkaufsorders überwogen, und wenn auch das 
Geschäft zu Anfang recht mäßig war, so haben sich doch die 
Umsiätze belebt, ij:e weiter die Preise fielen. Man verkauft gegen 
einen Teil der in den Auktionen gekauften Kaffees, das Inland 
verkauft gegen Sieine Vorräte, Hausse-Engagements \\Tirden auf- 
gelöst, auch Blanko-Verkäufe wurden vorgenommen in Erwartung 
niedriger Preise. Dagegen waren Käufer reserviert, die Spekula- 
tion hat einige Baisse-Engagements aufgelöst, auch gekauft auf die 
bekannte Theorie hin, daß jiach einer derartig scharfen Baisso 
eine Reaktion nach oben möglich und vielleicht sogar natürlich 
ist, und was den Konsumhandel anbelangt, so war und ist der Ab- 
zug dorthin allerdings schwach, doch interessierte zuletzt mehr die 
Ware, besonders auch die Valorisationskaffees, die natürlich da, 
Wlo sie mit Termin arbitriert sind, durch die Baisse viel interessan- 
ter geworden ist. Der Santosmarkt war recht regelmäßig. Der 
gute Verlauf der Auktionen hatte ihn in seinem Widerstand und 
in seinen Hausse-Ideen bestärkt; doch scheint der Rückgang der 
Terminmärkte jetzt auch dort pindruck gemacht zu haben. Man 
ist miS den übertriebenen Forderungen zurückgegangen, Verschiff- 
mjngen von künftiger Ernte waren zuerst angeboten, man hat sich 
aber jetzt auch entschlossen, Untergebote für prompte Verschiff- 
ung zu akzeptieren, was ja auch ganz verständlich ist. Denn erstens 
gfenügen ja die in Europa und den Vereinigten Staaten lagerndeii 
Kaffees, um den Bedarf des Konsums bis zur neuen Ernte zu 
decken, zweitens hat Santos noch einen Stock von 1.700.000 Sack, 
von dem wohl noch ein gut Teil zu verkaufen und zu verschiffen 
sein wird, damit man damit nicht, wegen des Exportlimits, in dio 
Saison 1911/12 hineinkommt (im vorigen Jahre war das Export- 
limit um diese Zeit erreicht und die Verschiffungen im April/Juni 
betrugen nur J5.000 Sack, während jetzt erst 7.854.000 Sack 
expediert worden sind), und dann besteht noch in Santos ein mehr 
oder weniger .bedeutendes Hausse-Engagement zu höheren Prei- 
alen, das noch der Liquidieining harrt, und dessen Gewicht vorläufig 
noch auf dem Markt liegt. Ueber die kommende Ernte ist Neues 
dcht bekannt geworden, was schließlich auch für die Beurteilung 
des Marktes momentan wenig Bedeutung hat. Allerdings würde die 
Wahrscheinlichkeit eines geringeren Ergebnisses in der kommen- 
xien Saison einen neuen Hausse-Faktor bedeuten; doch will es uns 
fast scheinen, als ob für die nächste Zeit Kaffeepreise weniger da- 
von abhängen werden, was im nächsten Jahre produziert werden 
wird, als vielmehr davon, was bis "Ende dieser Saison noch zu ver- 
kaufen ist. Eine Reaktion würde nach dem scharfen Rückgang jetzt 
nicht überraschen, indessen darf man sich wohl mit Recht fra- 
'gen, ob sich die zu verkaufenden Quantitäten bei den gegenwär- 
tigen Aussichten für die Produktion der kommenden Jahre zu Prei- 
sen unterbringen lassen, wie die Haussiers sie erwarten. 

— Vorgestern verlas Herr Dr. Beifort Mattos in der Wissen- 
schaftlichen Gesellschalt von S. Paulo eine Mitteilung über die 
Gleichgestaltung der Zeiteinteilung auf der ganzen Erde, spe- 
ziell in Brasilien. Die Frage ist von der größten Wichtigkeit 
wegen aller Transportverhältnisse, wegen gewisser rechtlicher 
Fragen (Augenblick, in dem ein Ereignis geschehen ist, früher 
oder später ah ein anderes) usw. Bekanntlich haben strengge- 
nommen alle auf demselben Meridian gelegenen Punkt-D der Erde 
vom Nord- bis zum Südpol dieselbe Ortszeit, d. h. sie haben in 
demselben Augenblick Mittag, in dem die Sonne, wie man zu sa- 
gen pflegt, durch den Meridian geht. Nun gibt es bekanntlich 
verschiedene Meridiansysteme, das von Greenvich, das von Pa- 
ris, von Ferro, um nur die bekanntesten zu nennen. Theoretisch 
kann man durch jeden beliebigen Punkt der Erdoberfläche einen 
Meridian legen und diesem die Nummer 0 geben. Auf jeden 
Meridian kommt ein Zeitunterschied von 4 Minuten. Je näher 
man den Polen kommt, desto näher rücken die Meridiane zu- 
sammen, desto größer ist auch der Unterschied in der Ortszeit 
verhältnismäßig nahegelegener Orte. Am Aequator muß man etwa 
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28 Kilometer von Osten nach AVesten oder umgekehrt zurück- ; 
legen, um eine Minute Unterschied in der Ortszeit zu finden, ' 
in der Nähe der Pole genügt dementsprechend weniger. Nun 
ist es natürlich ganz unmöglich, daß jeder Ort sich in allem 
ausschließlich nach seiner Ortszeit richtet, sonst wäre es z. B. 
ganz unmöglich, Eisenbahnfahrpläne aufzustellen. Es muß, min- 
destens für alle öffentlichen Verhältnisse, eine Einheitszeit für 
größere Gebiete geschaffen werden. Je größer ein solches Ge- 
biet ist, desto größer wird der Unterachied zwischen der Ein- 
heitszeit und der Ortszeit der an der Ost- und an der West- 
grenze des Gebietes gelegenen Orten sein. Eine der bekannte- 
sten Einheitszeiten ist die sogenannte mitteleuropäische, die für 
den Eisenbahnverkehr etc. gilt. Nun ist in den letzten Jahr- 
zehnten ein neuer Vorschlag viel besprochen worden, so z. B. 
auf den Kongressen zu Rom und Washington. Nach diesem Vor- 
ßchlag soll ^der Meridian von Greenwich definitiv als Nr. 0, als 
Ausgangspunkt angenommen werden, und von ihm aus die Erde 
nach Osten zu in 24 gleiche Teile eingeteilt werden, deren je- 
der also 15 Längsgrade umfassen und am Aequator zirka 1666 
Kilometer breit sein, nach den Polen zu aber spitz verlaufen 
würde. Alle innerhalb eines solchcn Streifens liegenden Orte sol- 
len nun dieselbe Zeit erhalten, und die Zeit zweier benachbar- 
ter Streifen soll immer genau eine Stunde Unterschied haben, 
so daß es t. "B., wenn es in unserem Streifen 4 Uhr 23 Minu- 
ten nachmittags wäre, die Uhr im nach Osten zu 'benachbarten 
Streifen 5 Uhr 23 Minuten, in dem nach Westen zu gelegenen 
aber 3 Uhr 23 Minuten zeigen würde. Der Zeitunterschied zwi- 
schen zwei Orten könnte auf der ganzen Erde nur ganze Stun- 
den betragen, niemals Minuten oder Sekunden, natürlich nur bti 
dieser künstlichen Einheits-, nicht bei der natürlichen Ortszeit. 
S. Paulo wie Rio de Janeiro und fast alle Hauptstädte Brasiliena 
würden in den 21. Streifen fallen, nämlich Para, S. Luiz, The- 
rezina, Fortaleza, Bahia, Victoria, Nictheroy, Curityba, Floriano- 
polis, Porto Alegre, Goyaz. und ganz Minas Geraes. In den 22. 
Streifen würden fallen — die Zählung geht von Greenwich nach 
Osten, die niedrigeren Nummern fallen also auf Europa und 
Asien — Pernambuco, Natal, Parahyba, kurz, die Ostspitze Bra- 
siliens, in den 20. Streifen fallen Matto Grosso und Amazonas, 
der äußerste Westen, wie das Acregebiet, fällt in den 19. Strei- 
fen. Ganz Brasilien wird also in 4, der Hauptsache nach in 2 
Streifen fallen, so daß der Zeitunterschied nicht allzu fühlbar 
sein wird. Der Direktor der Sternwarte in Rio scheint derselben 
Meinung zu sein, wie Herr Dr. Beifort Mattos, daß sich näm- 
lich die Einführung dieses Syste;ns in Brasilien empfiehlt. 

— Heute Jiaclit reißt Herr Bruno Rangel Pestana, Assistent 
des Instituts jn Butantan, im Auftrag des Sekretärs des Innern 
über Rio nach Hamburg ab, von wo aus er sich nach Dresden 
begeben wird, um daselbst auf der internationalen Hygieneaus- 
Stellung die Abteilung von Butantan zu installieren. Er wird 
seinen Aufenthalt in Deutschland auch zu seiner beruflichen Wei- 
terbildung benutzen. 

Liederabend des Frl. Maria Korff. Dieses in den 
kunstliebenden Kreisen unserer Stadt mit Spannung erwartete 
Konzert findet heute abend um halb neun Uhr im Konzertsaal 
der Gesellschaft „Germania" statt und wir weisen nochmals auf 
das ausgezeichnete Programm im Anzeigenteil unseres Blattes 
hin. Der Besuch verspricht ein sehr großer werden zu wollen, 
und das Damenkomitee, welches die Anregung zu dem Konz-ert 
gegeben hat, ersucht uns, die Besucher freundlich um recht- 
zeitiges Erscheinen zu bitten, da die Saaltüren während der ein- 
zelnen Vorträge igeschlossen "bleiben werden. Wie wir hören, 
sind sogar von Santos Bestellungen auf Karten eingetroffen. 

S. Paulo, Sonnabend den 29. April. 
— Wie mehr oder weniger offen ausgesprochen in der Stadt 

Ivlon Mund zu Mund geht, soll die frühere Harmonie der Ansichten, 
idio zwischen Staatsregierung und Präfektur über die vorzuneh- 

menden Verbesserungen bestand, sich;, wenn nicht gerade in das 
Gegenteil verwandelt, doch jedenfalls beträchtlich vermindert ha- 
ben. Man entwarf einen gemeinsamen Plan, es wurde ein Gips- 
modell hergestellt, das allgemeinen Beifall fand, die Bevölkerung 
atmete auf, die Stadt ersuchte die Regierung um finanzielle Hilfe, 
diese *wurde l>ereitwilligst zugesagt — alles war IViede und Freund- 
schaft. Da tauchte der Gedanke auf, noch den französischen Sach- 
verständigen Bouvard um so eine Art Obergutachten anzugehen, 
das zwar, soviel man hörte, eine rein theoretische Bedeutung ha- 
ben und an den einmal festgesetzten Plänen nichts ändern sollte 
— aber es scheint doch, daß seitdem der rechte Schneid weg ist. 
Der gute Wille, der anfangs alle Schwierigkeiten als leicht über- 
windbar erscheinen ließ, scheint nachlassen zu "vollen. Der Be- 
sitzer der Grundstücke der Rua Libero Badaro hat eine große An- 
zahl von ihnen bereits niederlegen lassen, kann aber nicht an 
den Wiederaufbau igehen, 'v/eil man ihm seine Baupläne weder 
gutheißt noch zurückweist, ihm keine Fluchtlinie anweist usw. 
Die Munizipalkaramer oder die Präfektur scheint die Sache hin- 
halten zu wollen, obgleich alles schon längst beschlossen und aus^ 
gemacht ist. Wozu? Wird sich die Regierung ein solches Vor- 
lieben gefallen lassen? Oder soll etwa alles uatíh Herrn Bouvards 
Angaben umgekrempelt werden? Das würde doch mit Recht von 
den hiesigen Sachverständigen, die sich seit Jahren um die Sache 
bemühen, die Erfordernisse unserer Stadt, ihres V«^kehrs, ihrer 
Bevölkerung, schließlich auch die vorhandenen Mittel genau ken- 
nen, übel vermerkt werden. 

— Dem Ackerbausekretär sind in der letzten Zeit viele Relda- 
mationen über den außerordentlich nachlässigen Betrieb auf der 
Sorocabanabahn zugegangen. Die Reklamanten beklagen sich über 
(lie außerordentliche Langsamkeit in der Beförderung von Frach- 
ten, besonders lebenden »Viehes. Einer der Geschädigten versi- 
ciiorte, daß der 'Transport .von fetten Schweinen, die von der 
Tibagy-Zweiglinie kommen, so unregelmäßig und unpünktlich ist, 
daß die Tiere oft zum großen Teil tot oder krank in S. Paulo 
ankommen, da ihnen die Bahnverwaltung auf der oft 4 oder 5 
Tage währenden Reise weder Nahrung noch Wasser reichen läßt. 
Das gleiche gilt von Rindern, nur sind diese widerstandsfähiger. 
Frachtgüter brauchen oft 15 bis 20 Tage um von S. Paulo nach 
Tibagy zu gelangen. — Man sieht aus den hier angeführten Tat- 
sachen wieder ©inmal, jW-as das Publikum sich alles bieten läßt, 
resp. was die sich allmächtig dünkenden Transportgesellschaften 
dem Volke alles 'zu bieten wagen. Warum greift die Regierung 
diesen Unversöhämtheiten gegenüber nicht einmal kräftig durch? 
Sichließlich Herr im eigenen Hause wird sie doch noch sein? Was 
nützt aller gute Wille der Landwirtschaft gegenüber, alle Förde- 
rung durch landwirtschaftlichen Unterricht, Einführung von Zucht- 
tieren, Verteilung von Sämereien, Anlage von allen möglichen 
aootechnischen Stationen, Musterpflanzungen etc., etc., wenn man 
nicht dafür sorgt, daß die Landwirte nicht von den Transportge- 
sellschaften in der erbärmlichsten Weise ausgebeutet und gehu- 

' delt werden? 
— Die Geschäftsleute, Hausbesitzer usw. der Avenila Rangel 

Piestana, Braz, baten den Ackerbausekretär, daß diese Verkehrs- 
ader ebenso ^v^e die Avenida Luiz Antonio, Paulista und .Mar- 
tinho Prado Junior mit elektrischer Beleuchtung versehen werde. 
— Die Bitte scheint uns gerecht, denn die Avenida Rangel Pes- 
tana hat uiindestens ebensoviel Verkehr, als eine der genannten, 
v/cnn sie auch nicht so „aristokratisch" ist. 

— Heute wird der Grundstein zu dem Kindergarten „Regina 
Elena" gelegt, der unter 'den Auspizien der italienischen Ge- 
sellschaft „Dante ^4.1ighieri" hier gegründet wird. 

— In der Avenida Paulista wurde neben dem rühmlichst be- 
kannten Privatkrankenhaus ,,Instituto Paulista" ein mit allem mo- 
dernen Komfort ausgestattetes Hotel eröffnet, das über 28 schön 
eingerichtete Schlafzimmer mit prachtvoller Aussicht, einen gut 
unterhaltenen Park usw. verfügt. 

Heute findet im Konservatorium für Musik die erste von 
den fortgeschrittensten Schülern des Instituts veranstaltete musi- 
kalische Abendunterhaltung statt. Diese Abendunterhallungen, die 
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eint) Art öffonllichcr Prüfungen vorstellen, werden von nun a» 
Jeden letzten Sonnabend im Monat stattfinden. Zu ihnen werden 
die Angehörigen der Schüler und Freunde und Gönner des Konser- 
vatoriums eingeladen, die sich für die Entwicklung unseres noch 
so sehr in den Kinderschuhen steckenden künstlerischen Lebens 
interessieren. 

— Die Direktion iür öffentliche Arbeiten des Ackerbausekre- 
tariats wird eine Bekanntmachung erlassen, in der sie die Inge- 
nieure, die sich die Uebertragung von Staatsbauten bewer- 
ben wollen, aufgefordert .werden, ihre Diplome etc. in dem dazu 
angelegten Buche registrieren %vi lassen, damit die Regierung 
einen Anhalt hat, die berufliche Tätigkeit eines jeden Bewerbers 
zu beurteilen. 
 Am 1. Mai aim 8 Uhr abends findet in der Aula des 

São Bento-Gymnasiums die feierliche Eröffnung der Kurse der 
freien philosophischen Fakultät statt. Die Festrede wird einer 
der Professoren der Fakultät, .Herr Dr. Affonso d' Escragnolle 
Taunay, halten. 

— Am 25. dieses Monats kam hier aus Jacutinga der Portu- 
giese Pedro Marques an, der 40 Jahre alt ist und für die S. 
Paulo Railway Erdarbeiten etc. ausführt, ein sogenannter Un- 
ternehmer. Er logierte sich in einem Hotel der Rua Brigadeiro 
Tobias ein, war aber offenbar gekommen, um sich mal in^ S. 
Paulo zu amüsieren, denn er hatte Geld eingesteckt und ging 
auf galante Abenteuer aus. Als er denn Mittwoch des Nachts durch 
die Rua da Conceição strich, fiel ihm an einem Fenster ein hüb- 
sches und zuvorkommendes Mädchen auf, er redete sie an, sie 
lud ihn ein, näher zu treten, es wurde eine Flasche Bier bestellt 
und dann noch eine, und Marques blieb bei Clelia, denn so hieß 
die Schöne. Als er jedoch des Morgens mit schwerem Kopfe er- 
wachte, war Clelia nicht mehr da und Marques allein im Zim- 
mer. Ueber das Verschwinden des Mädchens hätte er sich nun 
vielleicht zu trösten gewußt — leider aber war mit ihr eine 
schöne 500 Milreis-Note verschwunden, die er in der Tasche 
gehabt hatte. Marques wurde schnell vollständig munter und 
rannte nach der Polizeiwache. Die Polizei tat ihre Pflicht und 
,,leitete eine strenge Untersuchung ein", die diesmal auch zum 
Ziele führte, denn Clelia wurde vorgestern in einer Kneipe in 
der Rua do Gazometro aufgefunden und verhaftet. Sie hatte 100 
Mürels bei sich und in einem ihr gehörenden Blechkoffer fan- 
den sich auch noch 170 Milreis, so daß Marques Wenigstens 
etwas wiederbekam. An ,,S. Paulo bei Nacht" wird er aber wohl 
noch lange denken, wenn er wieder in Jacutinga sitzt. 

— Der 66jährige Lourenço Basagni, Rua Lavapés 134, ist mit 
Monica Pavanelli verheiratet. Vorgestern hatte er sich nun einen 
gehörigen Rausch gekauft und bekam von seiner Monica eine ge- 
piefferte Standrede zu hören, als er gegen 7 Uhr abends nach 
Hause kam. Lourenço war nicht in Stimmung, sich etwas sagen 
zu lassen und verabfolgte seiner keifenden Frau ein paar kräftige 
Ohrfeigen. Sie schrie um Hilfe und Lourenço immer wütender wer- 
dend, griff zu seinem Dolchinesser und versetzte ihr einen Stich 
in die Brust. Dann versuchte -er zu entfliehen, wurde aber fest- 
glenommen und nach der Polizeiwache in der Liberdade gebracht. 
Monica mußte im Krankenhause untergebracht werden. 

— Die metereologische Abteilung des Ackerbausekretariats hat 
fünf kartographische Darstellungen der metereologischen Verhält- 
nisse des Jahres und! der vier Jahreszeiten herausgegeben. Die 
größere Karte, die das klimatologisch© Normaljahr für den Staat 
São Paulo darstellt, ist im Maßstabe 1:500.000 gehalten, die vier 
kleineren Karten, die die Normen für die 4 Jahreszeiten, eben- 
falls für den Staat, darstellen, sind im Maßstabe von 1:1.000.000 

. gehalten. Die Karten sind für die Ausstellung in Turin bestimmt 
lund werden dem iWißbegierigen einen genauen Bericht von un- 
serem Klima geben, iwie es wirklich ist. Bekanntlich werden ge- 
rade über das Klima Unseres Staates im Auslande viele tenden- 
ziöse Lügen verbreitet. .Zu den -Karten gehört eine elegant aus- 
gestattete Sammlung der von dem metereologischen Dienst orga- 
ganisierten Wetterberichte, die sich über die 20 Jahre von 1889 
bis 1909 erstrecken. 

— Der tíSjahrige Franzose Jean Cazaux kam vor ungefähr 
einem Monat äus Buenos Aires hier an und fand Stellung als 
Gehilfe des Küchenchefs in der Rotisserie Sportsman. Vor einer 
Woche jedoch bekam er Streit mit seinem Vorgesetzten und wurde 
daher entlassen. Da er nicht wußte, wohin, bat er, man möge ihn 
noch einige JMächte im Hause schlafen lassen, bis er Stellung g^ 
funden haben würde. Das wurde ihm zugestanden. In der Nacht 
vlon Mittwoch auf Donnerstag nun verließ er kurz vor 3 Uhr 
morgens das .Hotel jn Gesellschaft eines gewissen Charles Ber- 
trand, der am Abend vorher zu ihm gekommen \var. Der Portier 
(war zwar etwas Verwundert über den Morgenspaziergang der 
'beiden Franzosen, aber Cazaux sagte ihm, er sei wieder im Hotel 
angestellt worden und '.wolle nur mit seinem Freunde ein wenig 
ausgehen. So ließ jsie ller Portier, Bento Peres Rodrigues heißt 
er, denn 'ziehen. Gleich darauf kam ihm aber die Sache dochl 
bedenklicher vier, und er ging in den Speisesaal, um nachzusehen, 
ob alles in Ordnung sei. Sofort bemerkte er, daß eine Schublada 
des Schreibtisches erbrochen war. Er weckte den Besitzer, Herrn 
Daniel Souquières, und jnachte sich auf, um die durch seine 
Schuld entflohenen (Spitzbuben zu verfolgen. Gegen Morgen ent- 
deckte er Bertrand jm „Café Central" àn der Praça Antonio 
Prado. Er ließ ihn verhaften. Man fand in seinem Besitz 265 Mil- 
reis. Dann machte er sich auf die Suche nach Cazaux, rtlst« sogar, 
nach Santos, tim an Bord der abgehenden Dampfer nachzusehen 
— vergeblich. Verzweifelt kehrte er zurück und stieg in der Braz- 
Station aus. .Wie groß war nicht seine freudige Ueberraschung, 
als er den Gesuchten, in einen neuen eleganten Anzug gekleidet, 
in der Avenida Rangel Pestana flanieren sah! Er ließ ihn ver- 
haften, und siehe da, er hatte noch 467 Milreis bei sich. Aller- 
dings leugnete ot, das Geld in der .Rotisserie gestohlen zu haben. 
Da er jedoch vorher notorisch nichts besaß — mußte er doch um 
fi^edes Nachtquartier Ritten — wird ihm sein Leugnen wohl nicht 
viel nützen. Diie Untersuchung [war gestern noch nicht abge- 
schlossen. 

— Hier verstarb nach längerem Krankenlager Herr Josef 
Ludwig, Angestellter der Englischen Bahn. Den trauernden Hinter- 
bliebenen sprechen wir unser !hei"zlichstes Beileid aus. 

Polytheama. Die gestrige Vorstellung, in der die Operette 
„Fürstenliebe" wiederholt wurde, war gut besucht, die Darstellung 
war, wie immer, recht befriedigend und das Publikum geizte nicht 
mit seinem Beifall, fleute Szum ersten Male die Operette „Die 
Schöne aus Schottland". Die Rolle der „Kelty" liegt in den Hän- 
den der Sängerin Theheran. 

Bijou-Theatra Es ist überflüssig, zu berichten, daß das 
Theater gestern wieder in beiden Vorstellungen bis auf den letzten 
Platz gefüllt 'war, und daß alle vorgeführten Films den größten 
Beifall fanden. (Das wird auch heute wieder der Fall sein, denn 
die interessanten Neuheiten werden große Zugkraft ausüben. Be- 
sonders die Films „Das Rasiermesser", „Calino als Polizist", „Der 
beste Freund Bigodinhos" etc. dürften ihre Wirkung nicht ver- 
fehlen. 

Liederabend des Frl. Maria Korff. Wie erwartet, 
war das gestrige Konzert im Konzertsaal der „Germania" ein 
großer Erfolg. Sehr früh bereits strömte das Publikum herbei 
und zur angesetzten Stunde waren alle Plätze besetzt und viele 
Besucher mußten sich mit einem Stehplatz begnügen. 

Ueber Frl. Korffs künstlerische Bedeutung, ihre Stimme, sowie 
über ihren Vortrag haben wir bereits vor einigen Tagen un- 
sere Ansichten an dieser Stelle ausgesprochen. Wir können diese 
nach dem gestrigen Ohrenschmaus nicht nur ratifizieren, son- 
dern auch noch erweitern. Wir sind sehr erfreut, tYl. Korff noch 
vor ihrem Scheiden von S. Paulo im Konzertsaal gehört zu 
haben, dessen ruhige, künstlerisch höher stehende Atmosphäre ihre 
große Kunst zur rechten Geltung bringt. 

Die Wiedergabe der Beethovenschen „Adelaide" war ein Ka- 
binetstüek an Zartheit der Stimmgabe und des Ausdruckes, nicht 
minder diejenige der Schumannschen Lieder „Er ist's" und „Früh- 
lingsnacht". Durch die vorzügliche Aussprache war es selbst 
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in dou eiiticrntestcii Teilen des S;i des uiüglicli, auch ohne Text- 
buch, genau zu folgen. 

Das .„Gebet der Elisabeth" aus dem Tannhäuser hatte beson- 
deres Interesse erweckt, und seitie überaus stimmungsvolle Wie- 
dergabe riß das zahlreiche Auditorium zu großem und -wohl- 
verdientem Beifall hin. 

Die darauf folgenden 3 Lieder (Gluck: 0 del mio dolce ardor, 
Benjamin ,Godard; Berceuse (Jocelyn) und P. Tosti: Serenataj 
zeigten, daß die Konzertgeberin auch die französische und ita- 
lienische Sprache gesanglich beherrscht. Die Lieder bildeten wei- 
tere Perlen in der Kette der Erfolge am gestrigen Abend und 
lösten ganz besonders herzlichen Beifall aus, so vor allem die 
Berceuse von Godard, die — an und für sich schon eine ent- 
zückende Komposition — noch einen ganz besonderes Charm 
gewinnt, wenn von einer Sängerin vorgetragen vom Talent und 
der Fähigkeiten Frl. Korffs. 

Wie das Programm überhaupt nur sehr sorgfältig gewählte 
Kompositionen enthielt, bildeten den Beschluß drei Perlen un- 
seres deutschen Liederschatzes, die heute fast zum ständigen 
Konzert-Repertoir in Deutschland gehören, nämlich: das jubelnde, 
hinreißende „Meine Liebe ist grün" (Brahms), „Winterlied" (H. 
V. Koß) und „Zueignung", zu dem R. Strauß eine so überzeu- 
gende, mit dem Text wunderbar verschmelzende, Musik geschrie- 
ben hat. 

Nach soviel schöner, gehaltvoller Musik bot Frl. Korff zum 
Schluß — vielleicht mit Rücksicht auf den Geschmack unseres 
Publikums, das ernste Musik eigentlich nur in homöopatischen 
Dosen aufnehmen kann — die bekannte Juvelenarie aus „Faust". 
Eino Künstlerin, wie die Konzertgeberin, bewältigt die darin an- 
gehäuften technischen Schwierigkeiten mit selbstverständlicher 
Leichtigkeit; sie gab der reizenden Musik manche Pointe, die 
wir 'bei den italienischen Primadonnen vermissen. — Wir hier 
in S. Paulo stecken am Schlüsse eines Konzertes während der 
letzten Noten schon mit einem Arm im Rock, diesmal war es je- 
doch anders; der auf die Arie folgende minutenlange Beifall war 
so dringend, daß die Sängerin eine Zugabe machen mußte, ein 
reizendes kleines Wiegenlied (Plantation Song), G. H. Blutsam. 

Die Begleitung am Bechsteinflügel hatte während des ganzen 
Abends Meister Chiaifarelli übernommen, und unter seinen kur.st- 
gewandten Händen kamen die Zartheiten der begleitenden Musik 
wunderbar zur Geltung, so besonders in „Adelaide" und in der 
Zugabe. 

. Leider wird bei uns in S. Paulo zu wenig Gewicht auf die Be- 
gleitung zur Gesangsmusik gelegt, die doch einen sehr wesent- 
lichen Bestandteil der Komposition bildet. Gestern ahend war 
das anders, es war ein Genuß, zu hören, wie Stimme und Klavier 
sich verstanden. 

Nach dem Vortrag der Wagner-Arie überreichte die Konzert- 
geberin Herrn Ghiafi'arelli einen prachtvollen Lorbeerkranz, und 
erhielt selber eine Fülle von Blumen, ebenso nach der Tosti'schen 
Serenata 

Alles in allem haben sich unsere Erwartungen voll und ganz 
erfüllt, das Konzert ißt in jeder Beziehung als ein Erfolg zu be- 
zeichnen. Bedauern müssen wir nur, daß Frl. Korff uns sobald 
verlassen, wird und wohl kaum eine Hoffnung bestehen kann, 
daß sie S. Paulo wieder besuchen wird. 

S. Paulo, Montag, den L Mai. 
Wir bitten unsere verehrten Leser und Inserenten, davon 

Kenntnis nehmen zu wollen, daß wir das Inkasso für unser 
Blatt in S. Paulo Herrn Hermann Lehmann übertragen haben. 

— Der französische Architekt Bouvard ist, wie gemeldet, hier 
angekommen. Er wurde von einem Vertreter des Ackerbausa- 
kretärs, dem Präfekten, dem Direktor der Bauabtellung der Prä- 
fektur etc. empfangen. Im Munizipaltheatcr wurde ihm der Saal 
der Kommission und ein Kabinet mit Zeichenmaterial zur Ver- 

fügung gestellt. Er hat sich vorgestern diu Stiidt, besonders diu 
für die geplanten Verbesserungen in Frage kommenden Teile, 

^ rccht genau angesehen, gestei r, auch die betreffenden Pläne stu- 
1 diert. Von heute ab wird er im Theater von 7 Uhr morgens bis 
i 7 Uhr abends (mit den notwendigen Pausen natürlich) für die Per- 
sonen zu sprechen sein, die ihn — nach vorheriger Anmeldung 
— „in Angelegenheiten der Stadtverschönerung" sprechen wol- 
len. Herr Bouvard läßt die Interessenten, besonders die, die et- 
was über die Arbeiten im Zentrum der Stadt anzubringen ha- 
ben, bitten, sich sobald als möglich anzumelden. 

— Der Ackerbausekretär ist mit dem Coronel Antonio Carlos 
Ferraz de Salles, der in der Zone der Nordwestbahn, am Agua- 
pehy, einen bedeutenden landwirtschaftlichen Betrieb eröffnen will, 
über den Bau einer Fahrstraße übereingekommen, die von der 
Station Albuquerque Lins der Nordwestbahn ausgehend nach Süd- 
westen zu durch die bisher unerschlossenen Gebiete des Aguapehy 
und Rio do Peixe gehen und in Campos Novos do Paranapaneni'a 
bewohnte Gegenden erreichen wird. Die Straße wird ein gutes 
Mittel sein, die in der Gegend herumstreifenden Indianer heran- 
zuziehen und gefügig zu machen. Der Coronel Ferraz Salles 
ist vorgestern abgereist, um die Arbeiten zu beginnen. 

— Herr Dr. Alcantara Machado brachte in der letzten Sit- 
zung der Munizipalkammer dan Antrag ein, im Jahre 1922 zur 
Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit Brasiliens hier in S. Paulo, 
wo die Unabhängigkeit proklamiert wurde, eine große Ausstellung 
zu veranstalten. Dieser Antrag wird natürlich angenommen, und 
es ist vernünftig, daß man beizeiten daran denkt, denn so kann 
gründlich überlegt werden, was geschehen soll, wie und wo die 
Gebäude errichtet werden sollen etc. Es scheint uns jedoch, daß 
diese Hundertjahrfeier eine Angelegenheit ist, die nicht nur un- 
sere Munizipalkammer, sondern die ganze Nation angeht, denn 
wir wüßten nicht, welcher Tag für das Leben einer Nation ein 
wichtigerer Gedenktag sein könnte, ah der Tag, an dem sie ihre 
Unabhängigkeit erlangte. Sicher soll die Jubelfeier in S. Paulo 
stattlinden, und die Munizipalkammer tut gut daran, die Initia- 
tive zu ergreifen, aber auch die Staats- und die Bundesregier- 
ung, ja ganz Brasilien muß — und wird auch zweifellos — sich 
bemühen, die Feier möglichst glanzvoll zu gestalten. Die Ver- 
anstaltung einer bloßen Ausstellung würde wohl noch kein genä- 
pnder Ausdruck für die vaterländische Feststimmung sein'^ die 
im Jahre 1922 herrschen wird. Freilich ist es noch verfrüht, 
Vorschläge zu machen und Programme aufzustellen. 

— Die Hamburg-Amerika-Linie gedenkt in kurzer ^eit direkte 
Fahrten zwischen Hamburg und Rio einzurichten. Die Fahrtdauer 
soll 12 Tage betragen und sollen erstklassige Schnelldampfer zur 
Verwendung kommen. Unterwegs sollen nur Lissabon und Bou- 
logne Sur Mer angelaufen werden, und auch das nur, um Pas.sa- 
gicre und Post aus- und einzuschiffen. —( Man hat schon oft 
davon gesprochen, ^aß «in solcher direkter deutscher Schnell- 
dienst eingerichtet werdwi soll, hoffentlich wird das „Man sagt" 
nun einmal zur Wirklichkeit. 

• Entscheidung des Preisgerichtes für Fische- 
reimotoren. Im August 1908 hatte der Deutsche Seefische- 
rei-Verein unter Beteiligung des Vereins Deutscher Motorfahr- 
zeug-Industrieller ein Preisausschrtiben zur Erlangung brauchba- 
rer Motoren für die deutsche See- und Küstenfischerei erlassen. 
In dem Preisausschreiben war u. a. bestimmt: Für dia besten aus- 
geführteu Motoren mit Zubehör: Klasse 1, für kleine Motoren 
von 4 bis 10 Pferdestärken: 1. Preis 10.000 Mark, 2. Preis (5000 
Mark, o. Preis 2000 Mark; Klasse 2, für größere Motoren von 
20 bis 30 Pferdestärken: 1. Preis 20.000 Mark, 2. Preis 10.000 
Mark. Die zum Preiswettbewerb angemeldeten Motoren der 1. 
Klasse sind nach Bestehen einer Vorprüfung in Fischereifahr- 
zeuge eingebaut, während eines Jahres im praktischen Fischerei- 
betrieb erprobt und endlich einer Schlußprüfung durch eine tech- 
nische Kommission dos Preisgerichtes unterzogen worden. Die 
Preisrichter haben nunmehr in ihrer Sitzung vom 25. Februar 
1911 den ersten Preis von 10.000 Mark der Gasmotoren-Fabrik 
Deutz zu Köln-Deutz für einen Petroleummotor von 8 Pferdestär- 



kcn, Spezialmodcll £üi' Fiachcruibootc, zuerkannt. Diu ßuachluß- 
íassung über Klasse 2 erfolgt in einigen Monaten, da die Prü- 
fungszeit noch nicht abgelaufen ist. 

— Die Unternehmer der Erdaufschüttungsarbeiten in der Var- 
zea do Carmo ■— wir berichteten vor einer Woche ausführlich 
darüber — - wollten gestern das sehr interessante Verfahren der 
Bewegung großer Erdmassen durch Druckwasser einigen Inge- 
nieuren und Studenten vorführen. Auf die Anfrage, ob sie auf 
die Lieferung der nötigen elektrischen Kraft rechnen könnten, 
erhielten die Unternehmer von der Light eine bejahende Ant- 
>vort. Zur festgesetzten Stunde fanden sich nun Gäste, Unter- 
nehmer und Angestellte ein, aber — die elektrische Kraft blieb 
aus. Es ist eben die alte Geschichte: die Light hat außer ihrem 
Kontrakt noch das ihr von der Munizipalkammer ganz unbegreif- 
licherweise gewährte Monopol in den Händen und verläßt sich 
darauf, daß ihr niemand beikommen kann. Von den gros- 
sen Gesellschaften, ganz besonders von der Light, zu verlangen, 
daß sie ein Gefühl dafür haben, daß großen Eechten auch große 
rflichten gegenüberstehen, wäre ja leider lächerlich. Das ist 
übrigens nicht der einzige Fall. Es gibt industrielle Unterneh- 
men, dio schon seit Tagen oder länger stillliegen müssen, weil 
ihnen dio. Light einfach keine Kraft liefert. Zu machen ist da 
nichts, CS heißt einfach warten. Man sagt, die Gesellschaft ver- 
füge nicht über genügend große Kräft, um die Straßenbahn 
lind die elektrische Beleuchtung zu betreiben und noch an Pri- 
vate abzugeben. Nun, wenn sie ihre Verpflichtungen nicht zu 
erfüllen in der Lage ist, so ist unserer Meinung nach die Muni- 
zipalkanimer auch nicht verpflichtet, das Monopol aufrecht zu 
erhalten. Es ist wirklich im Interesse der Stadt zu 'hoffen, daß 
die Firma Guinle mit ihrem so günstigen Konkurrenzangebot und j 
ihrer Konzession der Bundesregierung durchdringt. ! 

Bücher tisch. Uns ging zu: ,,Der Brasilianische Bienenzüch- ' 
ter". Ein Lehrbuch für die gesamte Bienenzucht Brasiliens. Heraus- j 
gegeben von (Emil Schenk. Verlag von Selbach & Mayer, Porto 
Alegre. Der (Verfasser hat mit diesem Werk entschieden schon j 
recht vielen strebsamen f^andsleuten und, da das Buch auch in ' 
portugiesicher Sprache erschienen ist, Bienenzüchtern anderer Na- 
itionen einen sinschätzbaren Dienst e-rwiesen. In leicht verstand- ! 
licher Weise geschrieben, iverbindet es außer Reichhaltigkeit im ! 
Stoff auch igenaue, durch ^viel© Bilder veranschaulichte Anlei- 
tungen für alle die Bienenzucht betreffende Arbeiten. Da das 
Buch schon |in dritter Auflage erschienen ist, liegt darin die 
Gewähr für seine''Gediegenheit. Wir können es allen Bienenzüch- 
tern, nicht nur Laien, sondern auch den Züchtern von Beruf em- 
pfehlen. Wir danken verbindlichst ,für die Uebersendung. 

— Di© HHr. F. Essenfelder u. Cia., Curityba, teilen uns mit, daß 
sie am 1(5. M^rz dieses Jahres eine beim Handelsgericht einge- 
itragene Handelsgesellschaft gegründeit haben, der die Herren Ber- 
thold Hauer, Albert Wilsing und Floriano Essenfelder als soli- 
darische Teilhaber angehören. Zweck des Unternehmens ist, die 
schon rühmlichst bekannte Pianofabrik des Herrn F. Essenfelder 
der auf seine Erzeugnisse schon zwei erste Preise bekommen hat, 
zu erweitern und in jeder Weise auf die Höhe eines modern ein- 
gerichteten Betriebs !zu bringen. .Schon jetzlt ist die Firma in 
der Lage', größere Bestellungen entgegenzunehmen und in kurzer 
Zeit auszuführen. Die Fabrik befindet sich in der Verlängerung der 
Rua Graciosa, das Kontor Rua da Liberdade No. 109. 

— Die mit der Prüfung des Sachverhalts beauftragten Sach- 
verständigen haben festgestellt, daß das Feuer, das iseinerzeit 
im zweiteti Stock des Hauses Rua Direita Nr. 27 ausbrach, 
wo sich die Schneiderei von C. Loureira u. Co. befand, vorsätz- 
lich angesteckt worden ist, denn es wurden Holzstücke, Papier 
und Lappe.i aufgefunden, an denen nachgewiesen werden konnte, 
daß sie mit Alkohol getränkt worden waren. Die Polizei tiat fest- 
gestellt, daß für das Feuer, das übrigens gelöscht wurde, ehe 

größere Dimensionen annehmen konnte, der Geschäftsführer 
lies Hauses, Alfredo Calabrez, ferner die Angestellten Miguel 
de Franco, João Tenutto und Salvador Costa, verantwortlich sind, 

die wenige Minuten vor Ausbruch des Feuers das Geschäftslokal 
verlassen hatten. Die Angelegenheit wird heute dem Strafrich- 
ier übergeben. 

— Heute ist 'bei allen bundesstaatlichen Behörden auf spe- 
ziellen Befehl des Bundespräsidenten nicht gerade offizieller Feier- 
tag, aber den Beamten avurde das Erscheinen oder Nichterschei- 
nen freigestellt. 

— Die Companhia Lithographica Hartmann-Reichenbach hatte 
die Liebenswürdigkeit, .uns zu der heute auf der Chacara des 
Deutschen Krankenhauses stattfindenden zehnjährigen Grün- 
dungsfeier ihres Unternehmens einzuladen. Wir danken verbind- 
lichst. 

S. Paulo, Dienstag, 2. Mai. 
— Des morgigen Nationalfeiertages wegen erscheint die nächste 

Nummer unseres Blattes am Donnerstag. 
— Wir empfingen den Jahresbericht des deutschen Hilfsvereins 

Kaiser Wilhelm-Stiftung in São Paulo für das Vereinsjahr 1911. 
Trotz der geringen Mittel, welche dem Verein zur Verfügung 
stehen, hat er doch recht viel Segensreiches geschafft. Die Ver- 
waltung erfordert vor allen .Dingen gediegene Kenntnis dir hie- 
sigen Verhaltnisse, damit die Hilfeleistungen nicht zu sehr un- 
würdigen Personen anheimfallen. Wie nun aus dem Bericht .er- 
sichtlich, hat der jetzige Vorstand keine Mühe gescheut zu unter- 
suchen, ob die ihm anvertrauten Gelder auch wirklich Hilfsbe- 
dürftigen Personen ;zugute kamen. Wir entnehmen dem Bericht 
folgendes: 

Den Aufgaben unseres Vereines entsprechend, wurden wir von 
allen Seiten und zu den verschiedensten Zwecken in Anspruch 
genommen. Der unterzeichnete Vorstand ghubt sein möglichstes 
getan zu haben, um den ihm laut Artikel 10 der Statuten ob- 
liegenden Verpflichtungen nachgekommen zu sein. Aus der Ta- 
belle 1, „Tabelle der Unterstützungen", ist zu ersehen, in wie- 
weit die Inanspruchnahme des Vereins in Barmitteln stattfand; 
außerdem war es unser Bestreben, vielleicht unser vornehm- 
stes Ziel, Arbeitswilligen Beschäftigung naclizuweisen. Wir stel- 
len mit Genugtuung fest, daß es uns in den meisten Fällen ge- 
lang, hierin Erfolg zu haben, dank dem Entgegenkommen der 
hiesigen Industriellen, Handwerker und Landleuten, denen wir 
hochverpflichtet sind. Der Hilfsverein wurde im Laufe des Ge- 
schäftsjahres in 926 Fällen um Unterstützungen ersucht, Aus- 
kunftserteilungen, einmaliger Nachweis von Arbeitsgelegenheit, 
sowie die als einer Unterstützung unwürdig Zurückgewiesenen 
sind in dieser Statistik nicht mit einbegriffen; deren Zahl ist zu 
groß. 

Die Hilfesuchenden rekrutierten sich namentlich im ersten Halb- 
jahre unserer Amtstätigkeit in besonderem Maße aus Deutschen, 
die auf den Kolonien der Bundesregierung „Povoamento do solo" 
Enttäuschungen erlitten hatten. Ganz besonders wurde der Ver- 
ein von solchen Auswanderern in Ansprach genommen, die auf 
Staatskosten die Kolonien „Bandeirantes", „João Pinheiro" und 
„Maua" besiedeln wollten, nachdem sie ihr letztes Hab und Gut 
in der Heimat dem Phantom des unausbleiblichen Erfolges in der. 
neuen Welt geopfert hatten. B'ehlende Absatzgebiete, schlechte 
und teure Bahnverbindungen für ihr eBodenerzeugnisse, Ameisen- 
fraß, Unzulänglichkeiten im Verkehr mit Nachbarn und Ver- 
waltern und andere von uns schwer zu kontrollierende Mißstände 
trieben dann ganze Familien aus Jen erträumten Paradiesen in 
die gepriesene Hauptstadt, wo ein großer Teil die Wohltätig- 
keit der Kolonie, also besonders unseres Vereines in Anspruch 
zu nehmen sich genötigt sah. Weiter ist auch dem Umstände 
ein Teil der Schuld der Mißerfolge zuzuschreiben, daß Hand- 
werker skrupellos als Landarbeiter für die Kolonien sich ver- 
pflichteten und ohne ernste Prüfung der Verhältnisse Pässe als 
solche ausgestellt erhielten, auf Grund derer die Vertreter der 
hiesigen Regierung ihnen Kolonielose übergaben. Unter den Hilfe- 
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suchenden, von Bandeirantes usw. kommenden Kolonisten, 1)0- 
ianden sicli u. a. Schuster, 8chlosser, Zimmerleute, ein Barbi'.-r 
und ein Buchhändler, alles „Landwirte". Es ist hier nicht un- 
sere Aufgabe, festzustellen, wem hierfür die Verantwortung ob- 
liegt, die Schuld liegt auf Seiten aller Beteiligten, der vom Miß- 
geschick Betroffenen, der Behörden, und nicht zum wenigsten 
aber auf der geviissenloser Auswanderungsagenten. Auch ein 
großes Stück menschlichen Elends lernten wir an eirigen armen 
Teufeln kennen, die mit dem großen Schübe der im Herbst 1909 
an die Madeira-Mamoré-Bahn gesandten Arbeiter hinausgegangen 
waren und die ohne einen Pfennig in der Tasche und durch 
schwere Krankheit gebrochen, sich schließlich bis hierher ge- 
bracht hatten. Das kaiserliche Konsulat, sowie unser Verein un- 
ter der Beihilfe mildtätiger Freunde sorgte in mehreren Fällen 
für ihre Heimbeförderung. Wir statten an dieser Stelle den Ver- 
tretern der Schiffahrtsgesellschaften, den Herren Ed. .Tohnston 
u. Co., Vertretern der Hamburg-Südamerikanischen Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaft, und den Herren Zerrenner, Bülow u. Co., Ver- 
tretern des Norddeutschen Lloyds, unseren verbindlichsten Dank 
ab für'die uns gewährten Ermäßigungen der Ueberfahrisbeträge, 
Jie uns namenlLch auf persönliche Einwirkung der Herren Chri- 
stiansen vom Hause Johnston und Zerrenner in Firma Zerrenner, 
Bülow u. Co. gewährt wurden. 

LFnseren Verpflichtungen laut Absatz a, Artikel 10 unserer Sta- 
tuten, Krankenpflege, konnten wir weitgehendst nachkommen. 
Wenn es unsere beschränkten Mittel nicht so ganz, wie es wohl 
unser Wunsch war, gestatteten, dem Uebel der Armut zu steu- 
ern, so konnten wir dank dem nicht genug zu rühmenden Ent- 
gegenkommen der Herren Dr. AI. T. Wysard und Dr. Walter Seng 
den Kranken helfen. Herr Dr. Wysard behandelte die große Zahl 
der ihm von uns zugesandten Kranken während des Geschäfts- 
jahres unentgeltlich, ebenso Herr Dr. Seng, der aucli in 3 Fäl- 
len Operationen vornahm. Es sei den beiden Herren unser wärm- 
ster Dank für ihre opferwillige, tätige Mithilfe auf das herzlichste 
an dieser Stelle ausgesprochen. Dank sei auch den deutschen 
Apotheken für die uns gewährten Ermäßigungen auf die von 
ihnen gelieferten Arzneien. Die Verwaltung des Hospitals „Sa- 
maritano" hatte das große Entgegenkommen, uns drei Scheine, 
die nur für das Jahr 1909 giltig waren, auf das Jahr 1910 zu 
übertragen; eine Ersparnis von 150 Milreis für unsere Kasse; 
Herr Gustav Knoblauch hatte die Liebenswürdigkeit, uns die- 
ses zu vermitteln. Das Hospital Santa Catharina berechnete uns 
nur 3 Milreis für den Tag für jeden Kranken. Beiden Instituten 
gebührt der beste Dank des Vereins für ihre wirksamen Unter- 
stützungen. 

Auch in anderer Weise war es notwendig, Landsleuten beizu- 
springen. In mehreren Fällen waren wir genötigt, Rechtshilfe 
zu verschaffen. Die Herren Dres. Lehfeld und Coelho und 
Herr Dr. Hugo L. May haben uns auf diesem Gebiete weit- 
gehendst geholfen, zum Teil durch direkte Vermittlung zur Ein- 
treibung von Forderungen sich geschädigt sehender Arbeiter, 
zum anderen Teil durch ihren bewährten Hat in schwierigen Fäl- 
len. Der unterzeichnete Vorstand spricht den Herren den ver- 
bindlichsten Dank des Vereins für ihre selbstlose Mithilfe aus. 

Es ist unser Bestreben gewesen, von Fall zu Fall zu prü- 
fen, ob die Hilfesuchenden einer Unterstützung würdig waren 
oder nicht. Wir gingen von dem Standpunkte aus, daß wir dazu 
berufen waren, nach Möglichkeit helfen zu müssen, daß dabei 
mancher gewohnheitsmäßige Bummler und Familien, die aus der 
Bettelei ein Gewerbe machen, mit bedacht wurden, liegt in der 
Natur der Sache. Unmöglich ist es, in jedem einzelnen Falle fest- 
zustellen, ob alle Klagen der Hilfesuchenden auf Wahrheit be- 
ruhen, dazu würde die Tätigkeit eines Beamten nötig sein; die 
Unterzeichneten, deren Zeit durch ihre berufliche Beschäftigung 
in Anspruch genommen ist, mußten sich darauf beschränken, vor- 
gelegte Papiere nach bestem Können zu prüfen und Mißbräuchen, 
d. h. fortgesetzter Bettelei, nicht Folge zu leisten. Alles in .illem 
sind wir uns bewußt, manche Träne haben trocknen zu können. 
Freunde unseres Vereins teilten uns im Laufe des Geschäftsjahres 

mit, daü einige Elemente sich in der Weise aut den Bettel lej^ 
ten, daß sie erklärten, im Hili'sverein bekämen sie keine Un- 
terstützung. Wir bitten dringend, derartigen Bittstellern keine 
Almosen zu geben, besonders den deutschen Kaufleuten legen wir 
diesen Wunsch ans Herz. Der Hilfsverein hat in allen Fällen 
sein möglichstes getan, seiner Aufgabe gerecht zu werden und 
^konnte es auch mit der ihm von den deutschen Firmen auteil 
gewordenen pekuniären Hilfe. Arbeitsscheuen und Vagabunden 
verweigerten wir, nachdem wir uns überzeugt hatten, es mit 
solchen zu tun zu haben, selbstverständlich die Mittel des Ver- 
eins. In einzelnen Fällen waren wir genötigt, da unsere eige- 
nen Einnahmen nicht zur vollkommenen Hilfeleistung ausreich- 
ten, Sammellisten auszustellen, in denen wir Notleidende der wei- 
teren Wohltätigkeit empfahlen. Wir danken verbindlichst für die 
uns auch auf diesem Wege gewordene bereitwillige Beihilfe. 

In der Fülle der an uns gestellten Anforderungen spielt die Bittö 
um Kleidungsstücke eine große Rolle. Verschiedene Gönner und 
Familien waren so freundlich, uns abgelegtes Zeug und Fu(3- 
bekleidung zu "stiften, womit uns sehr gedient war. Wir rieh 
ten wiederum die Bitte an unsere Kolonie, uns auch fernerhin 
soviel wie möglich entbehrliches Zeug, Wäsche und Hausgeräte 
zu spenden, in vielen Fällen ist den Leuten damit mehr ge- 
dient als mit barem Gelde. Eine wertvoll© Stütze fanden wir 
ferner in der Hilfe der deutschen Presse. Unsere beiden Zeitun- 
gen waren stets zu unserer Verfügung zur unentgeltlichen Auf- 
nahme von Anzeigen, Stellungsgesuchen usw., und zur Erteilung 
von Auskünften. Auch ihnen unseren herzlichsten Dank. Sehr 
zu wünschen wäre es, daß die Damen der Kolonie sich in den 
Eyenst der iWohltatigkeit stellten; ^n welcher Weise, wäre in 
dahinzielenden Besprechungen zu beschließen. 

Wie aus dem Kassenbericht ersichtlich, hat der Verein in die- 
sem Jahre eine erfreuliche Zunahme seiner Beiträge zu verzeich- 
nen. Das Interessê für das Allgemeinwohl sollte auch den we- 
niger Bemittelten veranlassen, durch kleine Beiträge mitzuarbei- 
ten an dem Zwecke des Vereins: ,,Not zu lindern und Brot zu 
schaffen — zur Ehre der alten und der neuen Heimat." 

— Von einem unserem Blatte befreundeten Geschäftsmann in 
Rio de Janeiro erhielten wir einen ihm aus Barcelona zugegange- 
nen Brieif (Zugestellt, der beweist, daß die ,,spanischen Schatz- 
sohwindler" immer noch nicht ausgestorben sind — oder immer 
noch Dumme finden. Zur Erheiterung unserer Leser wollen wir 
das Schreibön, das vom 3. April datiert und J. von M. unter- 
zeichnet ist, wenigstens im lAuszug wiedergeben. Der Schreiber 
sitzt in Spanien ,,wegen Bankerotts" im Gefängnis (was ihn nicht 
hindert, derartige Briefe zu schreiben resp. schreiben zu lassen), 
hat aber in einem Koffer „auf einer ausländischen Bahnstation" 
die immerhin ganz hübsche Summe vo(n 800.000 Franken liegen. 
Schade nur, daß es ziemlich umständlich ist, zu dem ^itge- 
spickten Koffer zu kommen. Man muß nämlich — lassen wir den 
Schreiber einmal selbst sprechen v.selbst hierher nach Spanien 
kommen, um durch Bezahlung meiner Prozeßkosten und Geld- 
strafe an das 'hiesige .Gericht (zusammen 18.000 Pesetas) mein 
hier mit Beschlag belegtes Handgepäck auszulösen, in welchem 
sich in einem Geheimfache (das durifte nicht fehlen!) gewisse Do- 
kumente befinden, ohne welche ea unmöglich ist, mein Vermögen 
von dem Depot erheben zu können! — Als Belohnung für Ihre 
Mühe und Ihre Djenste trete ich Ihnen den dritten Teil der 
obengenannten Summe ab." Falls man — unser Gewährsmann 
wird wohl nic'ht der Einzige sein, der einen solchen Brief er- 
halten hat — entschlossen ist, nach Spanien zu reisen, die 18.000 
Pesetas „an die sipanischen .Gerichte" zu zahlen usw., so hat 
man nur die Adresse: Juan Delfin, Cortes 662 priniero pri- 
mera, Barcelona, die Worte „Ersatzteile senden" zu telegraphie- 
ren. Das Weitere findet sich dann. Wenn also einer unserer Le- 
ser Lust hat, die «Sach mal zu versuchen, so kann er das ja 
tun. Wenn er dann den vielen Mammon hat, kann er uns ja eine 
kleine Kommission von 80 bis 100.000 Pesetas abgeben. 

— Wie wir hören, beabsichtigt die Präfektur, im Lapa-Viertel 
,einen neuen Friedhof anzulegen, da die Bevölkerung dieser Stadt- 
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gcgcnd schnell ztinininit und die Entfernung nach den anderen 
■P'riedhöien rccht beträchtlich ist. : 

— Am Dienstag, den 18. April 1911, verschied nach schwerem 
Leiden die Gattin des Herrn Philipp L. Kling in Petropolis, Frau 
Wilhelniine Kling. Wir sprechen der trauernden Familie unser 
Beileid aus. ' 

— Ihre Verlobung feierten Fräulein Schließ und Herr Emil 
Kosenbaum. Wir gratulierrn. 

— Der Theiterkritiker de: i,i liia orscueinenden „Noticia" 
schreibt in .einer ■'gestern in dem genannten Blatte veröffentlich- 
ten Darl-egung: ,,Es sdieint, duß die mit der Eröffnung des Mu- 
nizipaltheaters in S. Paulo betraute Kommission der von Mascagni 
igeleiteten Operngesellschaft die vonieht, der Titta Ruffo ange- 
hört. Das scheint mir ein scliwercr Irrtum zu sein, der beweist, 
daß die Hoffnung, daß man in S, Paulo die Angelegenheit des 
Munizipiilthcatcrs mit Scharfsinn und Kunstverständnis an- 
igreifen v/iirde, zunichte werden dürfte. Meine Meinung ist un- 
verdächtig. Persönlich habe ich nicht die mindeste Sympathie für 
die von JViasc3gni vertretene musikalische Richtung, ich kämpfe 
im Gegenteil i a gegnerischen Lager. Was aber keinen Zweifel 
anläßt, ist, daß zwischen Mascagni und Ruffo e'.n großer Unter- 
scliied beskht. Der Kiíuponist der ,,Isabe:iu'' i;t der Führer einer 
Stehule, hat einen Weltruf, unJ, wenn man über seine Verdienste 
als Komponist verschiedener Meinung se'n kann, so bestreitet ihm 
niemand, daß er ein ausge.-Kic'hneter .Dirigent ist. Titta Ruffo 
aber ist ein großer ßaryton und weLer nichts. Es handelt sich 
auch 'gar nicht um dij Gesellschaft des Colon 'i'h-iatera, die nach 
S. Paulo kommen soll, denn das Orclisstov dieses Theaters ver- j 
läißt Buenos 'Aires für kein Gold und cio ßühneneiiu'ichtungen. I 
Dekorationen etc. gehören der Stadtverwaltung. Es handelt sich 
um eine teu dem einzigen Zweck, Ruffo gliinzjii zu lassen, zu- 
sammengestellte Gesellschaft. Es i-pheint mir cie Aufgabe der 
paulistaner Presse zu sein, sich der Frage anzunehmen und die 
Kommission zu orientie.uii, d.e aus .^ehr distinguierten Kavalieren 
besteht, die iaber, (wie .mir scheint, auf künstlerischem Gebiete 
Laien sind und vor allen Dingen in Theaterangelegenheiten un- 
erfahren sind." < 

— Die Brasilianische Bank für Eeuts<.ihland teilt uns offiziel' 
mit, daß Herr Direktor Alfred Plaas, bisher der Leiter der Fi- 
liale in S. Paulo, nach langjähriger und erfolgreicher Wirksam- 
keit auf seinen Wunsch aus der Bank ausgeschieden ist, um 
nach seiner Uebersiedlung nach Deutschland in die Direktion 
der Diskonto-Gesellschaft einzutreten. Gleichzeitig teilt uns die 
Bank mit, daß Herr Ernst Laurent zum Prokuristen (bei der 
Zweigniederlassung in Porto Alegre) ernannt wurde. Auch er- 
hielten wir ein Verzeichnis, das die Unterschriften sämtlicher 
in Brasilien tätiger Direktoren, stellvertretender Direktoren und 
Prokuristen der Bank in Facsimile-Druck enthält. 

— Unsere Leser werden sich erinnern, daß seinerzeit Herr 
Alaor de Queiroz mit seinem Freiballon „Cruzeiro do Sul" meh- 
rere Aufstiege unternahm. Er ging dann nach Europa, um einen 
Flugapparat bauen zu lassen, der im allgemeinen ein Blerioti- 
Apparat ist, doch hat Herr Queiroz einige von ihm erdachte Ver- 
änderungen anbringen lassen. Das Flugzeug hat einen Motor 
„Borelli", Typus „Anzoni" von 75 Pferdestärken. Herr Queiroz 
hat mit dem Industriellen Herrn Paulo Cardoso zusammen die 
„Empresa Brasileira de Aviação" gegründet und wird nächstens 
hier Flugversuche unternehmen. 

— Das Bundessteueramt hat im Monat April 644; 128$274 
eingenommen gegen 594:692$190 im gleichen Monat des Vor- 
jahres, was einem Mehr von 49:436$084 entspricht. In den 
ersten vier Monaten des laufenden Jahres sind 483:341$079 
mehr eingegangen als im gleichen Zeitraum des Vorjahres. 

— Das alte Isolierhospital in Santos wird, wie der Acker- 
bausekretär in Uebereinstimmung mit seinem Kollegen des In- 
nern beschloß, niedergerissen werden (das neue befindet sich 
bereits im Bau). An seiner Stelle soll eine Einwandererherberg© 
erbaut werden, die den Einwanderern alle Bequemlichkeiten bie- 
ten wird die sie billigerweise verlangen können. 
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Telegramm-Adresse: HACKRATOS 

Calxa da Correio 566. 

— Die Herren Zerrenncr, Bülow u. Co. haben am Sonnabend 
27:6811970 EigenluinsübertragungpEteuer an den Staatsschatz be- 
zahlt und zwar handelt c.í sicli um den Erwerb der Besitzung 
,,Morro Agudo" im Munizip Cajuru. Verkäufer ist der Coronel 
João Thomaz de Carvalho, der Verkaufspreis beträgt 412:548-'j. 
, — Das zehnjährige tleschäftsjubiläum der Companhia Litho- 

(graphica Hartmann-Reichenbach gestaltete sich zu einem wahren 
Volksfest. Wohl noch nie hat eine hiesige Firma ihren Angestellten 
"und Arbeitern ein so gemütliches, wohlvorbereitetes und tadellos 
verlaufenes Fest geboten. Die Teilnehmer wurden in Extra wagen 
Ider Straßenbahn nach der Chacara des deutschen Krankenhauses 
befördert, wo jiberall igelte [errichtet waren, in denen Bier, ^'4- 
garren, Butterbrote lund andere gute Dinge verteilt wurden. Es 
waren alle 'Angestellten der Firma und gegen 250 Arbeiter an- 
wesend, mit den frauon -und Kindern wohl 800 Personen. Links 
war ein künstlerisch ausgeschmückter Pavillon für die Festgeber, 
'die Presse us;w. terrichtet. Es gab Spiele, Scheibenschießen, Sack- 
liüpfen usw. Die Sieger erhielten wertvolle Preise. Abends fehlte 
natürlich das obligate Tänzchen nicht. Erst gegen 10 Uhr war 
das schöne Fest 'zu Ende, das allen Teilnehmern noch lange in 
angenehmer Erinnerung bleiben fvird. 

Bi j 0u-T h e a t er. Voller als voll war es gestern im „Bijou". 
Wenn der Zuschauerraum doppelt so groß wäre, wäre er jeden- 
falls auch voll gewesen. Die Polizei mußte zweimal einschrei- 
ten, um ein allzu lebensgefährliches Gedränge zu vermeiden. 
Am meisten gefiel der Film „Der Grenadier Roland", eine pak- 
kende Szene aus dem Feldzuge Napoleons L gegen Rußland. 
Dieser wirklich sehenswerte Film wird heute im zweiten Teile 
wiederholt Im übrigen verweisen wir auf den Anzeigenteil. 

Polytheama. Gestern verabschiedete sich mit ,,Mam'zelle 
Nitouche" die Gesellschaft Gattini-Angelini von unserem Publi-1 
kum. kum. Die Vorstellung war sehr gut besucht, die Zuschauer 
bezeugten der Gesellschaft, die so Tüchtiges geleistet liat, noch 
einmal ihre Sympathie und ihre Dankbarkeit für manchen genuß- 
reichen Abend. Heute tritt zum ersten Male die neapolitanische 
Volksschauspielgesellschaft unter der Leitung Carlo Nunziatas 
auf. Gegegeben wird (in neapolitanischem Dialekt) „Das Fest 
des Todes" (La Festa delia Morte). 

cm 1 icunesp"®'2 13 14 15 16 17 18 19 20 21 
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JUuiiizipieii. 
1 Vom 27. April. 

Santos. In Erledigung eines Gesuches der „Brasilian Kail- 
way Construction Company Ltd." wird die Munizipalkaramer er- 
lauben, daß die (von Santo Antonio de Juquia kommende) Eisen- 
bahnlinie durch die Avenida Rebouças in die Stadt geführt wird. 
Der Personenbahnhof wird in der Avenida Anna Costa sein, 
von da wird die Linie noch, jedoch nur für den Transport von 
Gütern, bis Villa Macuco weitergeführt. 

-- Der Finanzminister bewilligte die zollfreie Abfertigung des 
■Gepäcks des neuen deutschen Konsuls für S. Paulo, Herrn von 
der Heyde, der mit dem Dampfer „Habsburg" hier erwartet wird. 

— In dem Hause Rua S. Bento Nr. 20 war der portugiesische 
Schneider Manuel Henrique de Almeida etabliert, der schon seit 
langen Jahren hier ansässig und allgemein geachtet war. Er 
hatte früher sein Geschäft in verschiedenen anderen Häusern, 
doch immer im Zentrum der Stadt. In der letzten Zeit nun fing 
«eine Kundschaft an abzunehmen, was er der ungünstigen Lage 
des Geschäfts zuschrieb. Umziehen konnte er nicht gut, da sein 
Mietskontrakt ihm die Uebertragung des Hauses an einen an- 
deren verbot. So wurde er immer trübsinniger, bis er vorgestern 
•den verzweifelten Entschluß faßte, sich das Leben zu nehmen. 
Er ging nach dem Frühstück, ohne daß jemand etwas von sei- 
ner Absicht geahnt hätte, in sein Schlafzimmer, zog den Rock 
aus, nahm einen Karabiner, der immer im Zimmer hing, legte 
isich aufs Bett, hielt die Mündung der Waffe an den Kopf und 
drückte ab. Sein Kopf wurde vollständig zerschmettert, alle 
Wände waren von dem herumspritzenden Gehirn besudelt. Al- 
meida hinterläßt ^ußer seiner Witwe zwei Töchter, die noch 
die Schule besuchen. 

— Von Rio de Janeiro kam gestern um 10 Uhr morgens der 
Kreuzer „Benjamin Constant" hier an. Er steht unter dem Kom- 
mando des Fregattenkapitäns Rodolpho Ramos Pontes und wird 
hier den Kreuzer „Tiradentes" erwarten, der von Paraguay zu- 
rückkommt. 

Campinas. Im früheren „Frontäo" wird eine Fabrik von 
Holz- und Wachszündhölzern eingerichtet werden. Das Rohma- 
teria" für die Holzzündhölzer wird aus Curityba bezogen werden. 
Die neue Fabrik wird ihre Tätigkeit bereits nächsten Monat be- 
ginnen. 

— Vorgestern gegen halb 12 Uhr vormittags wollte der Bahn- 
hofsangestellte Bento Marquez die Eisenbahngeleise des Bahn- 
hofes überschreiten, um einem mit Rangieren beschäftigten Lo- 
komotivführer einen Auftrag mitzuteilèn, als er von einem von 
der Lokomotive Nr. 7 gezogenen Viehtransportwagen überfahren 
wurde. Beide Beine wurden dem Unglücklichen fast vollständig 
vom Rumpfe getrennt. Er starb, als er eben ins Hospital der por- 
tugiesischen Wohltätigkeitsgesellschaft (Beneficencia Portugu'eza) 
aufgenommen werden sollte. Bento Marques war Portugiese und 
bereits seit 15 Jahren im Dienste der Paulista. 

— Vorgestern gegen 1 Uhr nachmittags brach über Villa Ame- 
ricana ein schreckliches Unwetter von kurzer Dauer, — nur 
etwa 10 Minuten — aber unerhörter Heftigkeit herein. Binnen we- 
nigen Augenblicken stürzten vier von Arbeiterfamilien bewohnte 
Häuser ein, wobei 12 Personen verwundet wurden, darunter 3 
^schwer. Unter den Verwundeten befinden sich 8 Kinder und 
3 Frauen. Auch die Umfassungsmauer des Friedhofes wurde von 
<lem Sturm teilweise niedergeworfen. 

— Das Unwetter, das vorgestern, wie gemeldet, über Campinas 
und Umgebung niederging, hat nicht nur in Villa Americana Men- 
schein zui 'Schaden 'gebracht, sondern auch in Vallinhos. Eine 
Kolonistenfamilie, die von dem Unwetter im Freien überrascht 
wuirde, suchte Sc'hutz untap einem Orangenbaum, als plötzlich ein 
Blitz niederzuckte und Maria Rombaldi erschlug, während ihr Vater 
Pjrimlo Rombaldi und weitere vier Personen derselben Familie mit 
Brandwunden davonkamen. Ein kleiner Hund, der auch mit unter 
dem Baume Schutz gesucht hatte, wurde ebenfalls getötet. Maria 
Rombaldi wurde gestern in Rocinha beerdigt. 

Vom 28. April. 
jSantos. Vorgesttrn, als das staatliche Steueramt (Mesa de 

Rendas) geschlossen wurde, wurden 3 Beamte aus Versehen ein- 
geschlossen. (Sollten sie allzu eifrig bei der Arbeit gewesen 
sein oder — geschlafen haben?) Sie telephonierten, als sie ihre 
Lage merkten, verzweifelt nach der Polizei um Hilfe, diese teilte 
den Fall dem Vorsteher des Steueramts mit und dieser befahl 
dem Portier, die „Staatsgefangenen" zu befreien. 

— Vor einiger Zeit veranlaßte Onofre Pacheco, der Vorar- 
beiter eines Arbeitertrupps der Dockgesellschaft ist, daß der por- 
tugiesische Arbeiter Joaquim (IVIanoel Lopes mit noch drei Ge- 
nossen entlassen \vurde. Lopes und die drei anderen waren Ije- 
greiflicherweise nicht erbaut über die Handlungsweise Pachecos, 
und beschlossen, ihn Rede zu stellen. Vorgestern nachmittag 
um 5 Uhr nun, als Pacheco von der Arbeit nach Hause gehen 
wollte, stellten sich ihnu an der Ecke der Straßen General Ga- 
mara und Constituição die ,vier entlassenen Arbeiter entgegen 
Tind verlangten eine Erklärung von ihm. Da er keine geben konnte, 
0ie ihnen genügt hätte, machten sie Miene, üb;r ihn herzufallen! 
Pacheco zog darauf seinen Revolver und schoß auf Lopes, der in 
Pden Unterleib getroffen ^sammenbrach. Pacheco entfloh, kam 
aber nur bis zu dem Grundstück Rua do Rosário 312, wo er sich 
versteckte, jedoch bald von einem Polizeiagenten entdeckt und ver- 
haftet wrde. iEr erklärte buei seiner Vernehmung, in .Votwehr 
gjehandelt zu haben. Der Zustand des verwundeten Lope«, der nach 
dem Krankenhaus ^gebratíht wurde, ist fiußerst bedenklich. 

— Die Fruchtexportgesellschaft wird am 2. Mai ihre geschäft- 
liche Tätigkeit mit dem Versandt von 6000 Bananentrauben be- 
ginnen, die mit dem Dampfer „Amazon" nach Buenos Aires ge- 
hen. Mit dem Dampfer „Araguaya" erwartet die Gesellschaft von 
aort 40 Körbe Trauben, 20 Körbe Birnen und 20 Körbe Aepfel. 

Campinas. Herr Emil Cramer, der in Osasco eine Obstplan- 
tage besitzt, hat im „Basar da China" eine Ausstellung von Bir- 
nen und Aepfeln eröffnet, die von ihm selbst gezogen sind. 

— Die Herren Rawllnson, Müller u. Co., Konzessionäre der 
elektrischen Beleuchtung in Villa Americana, Rebouças, Cosmo- 
polis und in der Kolonie Nova Odessa, scheuen keine Mühe, um 
die genannte Verbesserung sobald als möglich einweihen zu "kön- 
nen. Vorgestern kam in Villa Americana bereits ein Teil des 
Materials für die elektrischen Installationen an. Die elektrische 
Beleuchtung kann in dieser Ortschaft noch vor Ende des Jahres, 
vielleicht schon im September oder Oktober, eingeweiht wer- 
den. 

Pederneiras. In den letzten Tagen der vergangenen Wo- 
che erschienen auf den Viehweiden der Besitzung Coqueiral des 
Herrn Laemmert 5 mit Karabinern bewaffnete Individuen, die 20 
Pferde und Maultiere mit sieh führten. Da man annahm, daß es 
Pferdediebe seien, wurde der Polizeikommissar von Jacanga per 
Telephon gebeten, auf die Bande acht zu geben, denn sie hatte sich 
.in der Richtung nach jener Ortschaft entfernt. Da der Polizeikom- 
missar keine (Soldaten izur Verfügung hat, brachte er 16 mutige 
Leute zusammen, mit denen er die Verfolgung aufnahm. Die Brü- 
der Sebastião und Avelino Prado, die an dem Zuge' teilnahmen, 
eilten den Gefährten voraus und holten die Banditen ein, die so- 
iort das Feuer eröffneten. Avelino Prado \vurde gleich von einem 
der ersten Schüsse tötlich gietrioffen, doch kamen mitlerweile die 
anderen heran und die Banditen mußten vor der Uebermacht in 
eine nahe iHütte flüchten, von wo aus sie das Feuer fortsetzten. 
Der Polizeikommissar ließ die Hütte umstelle« und schickte einen 
Mann nach Ibitinga, um Hilfe zu requirieren. Der Leichnam Avelino 
wurde ebenfalls nach Jbitinga geschafft. Von den gestohlenen 
Pferden wurden 14 Stück beschlagnahmt. Ueber den endgültigen 
Ausgang der Sache liegt noch keine Nachricht vor. 

B a r r e 10 s. Die „Companhia Frigorifica e Pastoril' hat ein 
Rundschreiben an die Landwirte der Zone gerichtet, in dem 
sie zur Zucht und Mästung von Schweinen auffordert und .«ich 
anheischig macht, große Mengen von diesen Tieren aufzukaufen, 
sobald der Sdilachtviehhof und die Gefriereinrichtungen fertig 
sein werden. 
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J a c a r e h y. Eine bodcutende hiesige Firma beabsiclitigt liier 
iuo große Fabrik von Dach- und Mauerziegeln zu errichten, die, 

mit elektrischer Kraft betrieben, imstande sein soll, täglich 24.000 
Ziegel herzustellen. Als Baustelle ist der Campo Grande in der 
Nähe der Zentralbahn auserseheu. 

Yoro 29. April. 

Santos. Die HändeIsvcreinigung von Santos veröffentlicht 
einen Bericht über die Aussiolit;n für die nächste Kaffeeernt«, 
den wir bei der großen Wichtigkeit, den die Sache für alle 
Welt hat, ziemlich unverkürzt wiedergeben wollen. „In der Ab- 
sicht, dem hiesigen Platze und allen Interessenten glaubwür- 
dige Informationen über die bevorstehende Kaffeeernte zu lie- 
fern, beschloß die Direktion der Handelsvereinigung, die Orga- 
nisation des Nachrichtenoionstes direkt selbst in die Hand zu 
nehmen und zu diesem Zwecke die Diensta und den guten Wil- 
len ihrer Mitglieder, der Kaffeekommissäre in Santos und ihrer 
Korrespondenten und Reisenden im Innern in Anspruch zu neh- 
"nen. Von den verteilten Listen gingen bereit3 39 ein, darunter 
die aus den bedeutendsten Kaífoegebieten dos Staates und einige 
aus Südminas. Die Summe der Produktion dieser Munizipien gibt 
für die hängende Ernte einä Ge^samtmcnge von G.335.876 Sack 
gegen 5.181.694 Sack" der vcrigcn Ernte, was für die künftige 
ein Mehr von 22,2 Prozent bedeutet. Da es nicht wahrschein- 
lich ist, daß die i;i den bisher noch nicht abgelieferten Listen 
enthaltenen Daten diesen Prozentsatz wesentlich ändern werden, 
so denken wir, daß die Interessenten an der weiter unten ab- 
gedruckten Liste einen mehr oder weniger sicheren Anhalt für 
ihre Berechnungen haben. Was an der Aufzählung der einzel- 
nen Munizipien besonders auffällt, i.;t die Unregelmäßigkeit in 
den Angaben für einzelne Zonan, die soweit geht, daß in eini- 
gen die Angaben für die künftige Ernte geringer sind, als das 
Ergebnis der vorigen. Das hängt mit atmosphärischen Einflüssen 
zusammen, die betreffenden Gegenden wurden von außerordent- 
licher Trockenheit, Hagelschlag etc. heimgesucht. Es bleibt noch 
zu bemerken, daß die Listen der Munizipien meist sehr aus- 
führlich gehalten sind, mit Angabe der Namen der einzelnen Pro- 
duzenten unel der von ihren Besitzungen gelieferten Mengen. 
Die Listen befanden sich in den Händen durchaus kompetenter 
Herren, die die betreffenden Bezirke genau kennen. Hier die 
Liste der Munizipien, über die die Angaben bereits vorliegen. 
Die Zahlen verstehen sich in Sack für die Jahre 1910 (vorige) 
und 1911 (zukünftige) Ernte. 

1910 
Campinas 240.000 
Ituverava 28.625 
Araraquara 230.237 
Limeira 78.775 
Jacutinga sul de 

Minas 51.667 
Ouro Fino, idem 7.054 
PincTamonliangaba — 
Leme 34.350 
Santa Cruz da Con- 

ceição 5.775 
Bebedöuro 53.300 
Tay uva 37.300 
Jaboticabal 144.925 
Taubaté 47.750 
Araras 92.712 
Botucatu' 146.210 
S. Manuel do Pa- 

raiso 240.302 
Bragança 180.000 
Igarapava 55.415 
Jardinopolis 107.282 
Avaré 69.295 

1911 
292.500 

22.175 
233.562 
118.925 

82.287 
11.208 
28.425 
50.987 

7.987 
97.850 
50.575 

175.875 
44.000 

127.590 
204.990 

407.882 
210.000 

47.977 
110.587 
75.022 

1910 
Itatinga 42.712 
Lençoes 42.712 
S. Paulo dos Agu- 

dos 54.010 
Bauru' 23.525 
S. Carlos do Pinhal 300.000 
Porto Ferreira 29.625 
Rio Claro 100.000 
Taquaritinga, von C. 
Bastos bis S. João da Ari- 

ranha 226.799 
Patrocínio do Sapnr 

cahy 19.375 
Franca 93.230 
Jahu' 525.021 
Ribeirão Preto 752.719 
Cra vinhos 225.333 
Mococa — 
Pedreiras 50.000 
Amparo 222.222 
Sertãosinho 375.000 
Monte Alto 87.167 
Batataes 164.552 

1911 
49.625 
57.235 

100.042 
36.650 

350.000 
22.000 

150.000 

431.005 

30.500 
148.817 
518.882 
685.678 
272.497 
175.000 
62.222 

312.500 
187.500 
120.152 
225.167 

5.181.794 6.335.876 
Es fehlen noch viele Munizipien, weshalb die Direktion, um auf 
einmal möglichst vollständige Informationen liefern zu können, 
beschloß, die von den Herren Motta & Amaral aufgestellte 
Kalkulation über die v.'ahrschcinücho Produktion der übrigen Mu- 
nizipien mit der gütigen Erlaubnis der genannten Herren zu 
benutzen, so daß der Voranscl.dxg bis zu einem gewissen Grad» 
vollständig wird. Die Liste der Herren Motta & Amaral enthält 
folgende Zahlen (nur für die künftige Ernte): 

von der Igarapara-Linie 
V. d. Sta. Rita do P. Quatro-L. 
von der Mococa-Linie 
von der Nordbahn-Linie 

Bragantina-Linie 
Itararé-Linie 

Rest 
Rest 
Rest 
Rest 
Rest von der 
Rest von der 
Mogy-mirim 
Itapira 
Espirito Santo do Pinhal 
Mogy-guassu' 
S. João da Boa Vista 
Casa Branca 
Tambahu' 
S. Simão 
Itatiba 
Annapolis 
Brotas 
Dois Corregos 
Pirassununga 
Descalvado 
Palmeiras 
Dourado 
Pitangeiras 
Tietê 
Piraju' 
Ituana-Linie 
Santa Cruz do Rio Pardo 
Pederneiras 

Sack 
87.261 

128.000 
208.000 
152.572 
70.000 
65.000 
70.000 

100.000 
150.000 
25.000 

165.000 
65.000 
50.000 

370.000 
102.000 
47.000 
97.000 

139.000 
89.000 

160.000 
105.000 
245.000 
70.000 
75.000 
75.000 

300.000 
70.000 
35.000 

Total 3.314.833 
Mit den 6.335.876 Sack der obenstehenden Liste der Munizi- 
pien beträgt also die Schätzung für die künftige Ernte . . . 
9.650.709 Sack, wobei der Rest des aus dem südlichen Minas 



stammendou KafíuuK, der fiii' di'ii Kxpurt über Santos in Fr;ige 
kommt, noch nicht einbegriffen ist." - Es folgt dann eine Aui- 
jählung der Pirmen, die der Handelsvereinigung von Santos die 
Auskünfte geliefert haben. Es sind natürlich nur wohlbekannte 
Häuser, deren Zuverlässigkeit über jeden Zweifel erhaben ist. 
Daí3 die künftige Ernte also so unbedeutend sein wird, wie man- 
che Leute in leicht zu durchschauender Absicht glaube» ma- 
chen wollen oder wollten, ist ausgeschlossen, es kann aber auch 
von keiner Riesen«rnte die Rede sein. Die Preise werden sich 
also höchst wahrscheinlich halten, oder sie werden sogar lang- 
sam noch ein wenig anziiehen. Große Ueberraschungen sind wohl 
nicht mehr zu erwarten, da die Valorisationsverkäufe vorüber 
sind. 

Vom 1. Mai. 

Santos. In der Nacht von Freitag zu Sonnabend ist hier das 
Gebäude Eua 15 de Novembro Nr. 64, das an der Rua 11 de 
Junho entlang bis zur Praça Maua durchging, niedergebrannt. 
Die Feuerwehr wurde genau um Mitternacht alarmiert, doch \var 
sie, trotzdem drei große Dampfspritzen in Tätigkeit traten, nicht 
imstande, zu verhindern, daß das sehr alte, zum guten Teil aus 
Holzwerk bestehende G.ebäude vollständig ein Raub der Flam- 
men wurde. Das Feuer ist wahrscheinlich in dem altbekannten 
Restaurant „Börsenhalle" ausgebrochen, das sich seit vielen Jah- 
ren in dem Hause befand und zuletzt im Besitz des Herrn At- 
tilio Tonini war. Ueber dem Restaurant befand sich das Kontor 
der Firma João Procopio, Irmãos u. Co., nach der Praça Maua 
zu lagen die Kontore der Makler Quintino Ratto und Simonsen 
und das Güterdepot der City. Der nach der Praça Maua zu ge- 
legene Teil des Gebäudes blieb fast verschont. Das Nachbarge- 
bäude in der Rua 15 de Novembro, wo sich die Druckerei und 
Papierhandlung der Herren Peixinho u. Oliveira befindit, erhielt 
ebenfalls starke Beschädigungen, be-sonders durch den Einsturz 
des Daches und der Wände des zuerst in Brand geratenen Gebäu- 
des. Das Restaurant „Börsenhalle" soll nicht versichert gewesen 
sein. Das abgebrannte Gebäude gehörte zur Erbschaftsmasse des 
Conselheiro Boaventura de Souza. 

— Auf der Rückreise nach Rio kam vorgestern der deutsche 
Gesandte, Herr Dj. Michahelles, mit dem Dampfer „Itaipava" 
}iietr an lind wurde von Herrn Konsul E. Bormann empfangen, 
'ßie Herren besuchten verschiedene Punkte der Stadt und be- 
sichtigten auch Mehrere Sektionen der Dockgesellschaft, wobei 
■der Herr Gesandte Gelegenheit pahm, die modernen Einrichtun- 
gen und den wohlgeregelten Betrieb der Gesellschaft aus eigenem 
Augenschein kennen zu lernen. 

— Es "wird versichert, daß der Verkauf der sämtlichen Kon- 
trakte und des sämtlichen Besitzes der City of Santos Improve- 
hients Company — Gas, elektrisches Licht, elektrische Kraft, 
elektrische Straßenbahn •— an die Firma Gaffre & Guinle so- 
gut 'wie abgeschlossen ist. D(er Preis soll 11.000 Contos betragen. 

— Heute werden die neuen Bestimmungen über den Besuch der 
einlaufenden Schiffe durch die Zollbehörde in Kraft treten. Der 
Guardamor des Zollamtes oder sein Gehilfe haben sich in Beglei- 
tung von Zollwächtern an Bord zu begeben, sobald das Schiff sich 
der Hafeneinfahrt nähert. Auf der Fahrt von da nach dem An- 
kerplatz ist das Handgepäck der Passagiere zu untersuchen, so 
daß diese sofort nach dem Anlegen des Schiffes mit ihren Kof- 
fern an Land gehen können. Da die Hafensanitätsbohörde jedoch 
noch keine neuen Instruktionen vom Minister des Innern beJcom- 
nien hat, gedenkt sie ihre Besuche wie bisher vorzunehmen, d. h. 
innerhalb des Hafens. Dadurch wird die von der Zollbehörde aus- 
gehende Verbesserung des Dienstbetriebes vorläufig wohl wie- 
der illusorisch gemacht werden, da die Zollbeamten die Schiffe, 
rieht betreten dürfen, ehe nicht die Sanitätspolizei ihren Be- 
such gemacht hat. Ja, könnte nicht die Sanitätsbehörde resp. ihr 
Chef sich mal einen Ruck geben und sich entschließen, den Kol- 
legen vom Zoll entgegenzukommen und mitzumachen? Tm Geiste 
der neuen Bestimmungen, die doch im Ministerrat beschlossen 
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worden sind, liegt es ganz gewiß, wenn der Minister des Inncri 
auch noch keine formelle Anweisung gegeben hat. Oder war " 
bittet man nicht telegraphisch um Verhaltungsmaßregeln? E 
wird doch sonst genug telegraphiert. 

Gestern '.wurden tliier 203 Einwanderer ausgeschifft, und 
i^war kamen 121 mit dem deutschen Dampfer „Halle", 11 mit dem 
deutschen Dampfer „Tijuca", 22 mit dem spanischen „Cadiz", It 
mit dem englischen ,,Tcnnyson" und der Rest mit brasilianischen 
Dampfern. Mit dem halb 5 Uhr abgehenden Zuge schickte di 
EinwanderungsinspektÍ9n 29 von den Einwanderern nach São Paulo 
weiter. 

Espirito Santo d o Pinhal. Hier erschoß sich Sonnabend 
Herr Honorio Bueno de Camargo. Der Lebensmüde war l3räutigani 
und hat keinerlei Erklärung über seine verzweifelte Tat hinter 
lassen. 

Vom 2. Mai. 

Santos. Vorige Woche kamen auf dem hiesigen Telegraphen- 
amt meliiere Kisten mit den für die Funkentelegraphenstatio" 
auf dem Monte Serrat bestimmten Apparaten an. Die Installation 
der Station, die schon weit gefördert ist, wird durch Herrn Tole- 
grapheninspektor Oskar Kurtz geleitet. 

Juquery. Vorgestern nachmittag gerieten in einem Ge- 
schäftshause in der Nähe des Bahnhofs der Portugiese Henri- 
que Borba und ein gewisser José da Luz miteinander in Streit, 
weil letzterer ersteren provozierte. Beide waren stark .ingatrun- 
ken und setzten den Streit, nachdem sie das Geschäft verlas- 
sen hatten, auf der Straße fort. Mit einem Male zog José da 
Luz ein Messer, stürzte sich auf Borba und versetzte ihm einen 
tiefen Stich in die linke Seite der Brust. Ein Italiener und 
noch ein Mann, die dazwischentreten wollten, wurden ebenfalls 
von dem Wütenden angegriffen und verwundet. Der anglück- 
liche Henrique Borba erlag nach wenigen Minuten seiner Ver- 
letzung, während der Mörder die Flucht ergriff. 

Bundeslaauptstaflt. 

Rio, Donnerstag, den 27. April. 
— Das Landwirtschaftsministerium in Rio hat im Staat S. Paulo 

20 des Pilügens etc. genau kundige Leute kontrahiert, — meist 
Söhne von in Villa Americana ansässigen Nordamerikanern, je- 
doch auch 'einigte Brasilianer — von denen jeder einer der bun- 
desstaatlichen Landwirtschaftsinspektionen in den Staaten beige 
geben wird, um im ganzen Lande die praktische Kenntnis des 
Pflügens, Eggens, Walzens, des Arbeitens mit Sä- und Erntema- 
schinen etc. zu verbreiten. Wahrscheinlich werden bis Ende die- 
ses Monats alle 200 „Pflüger" — dies ist ihr offizieller Titel — 
nach ihrem Bestimmungsorte abgegangen sein. Jeder Pflüger 
wird in dem ihm angewiesenen Staate von Munizip zu Munizip 
ziehen und überall ©in halbes bis ein H'ektar mit Tflu^ Eggei. 
Walze, Sämaschine etc. bearbeiten. Zu diesen praktischen Vor- 
führungen sollen die Landwirte überall in möglichst großer Voll- 
zähligkeit herangezogen werden, auch die größeren Schuljun- 
gen sollen Gelegenheit erhalten, die neue fortgeschrittenere Me- 
thode des Ackerbaues kennen zu lernen. Die Landwirtschaftsin- 
spektoren der verschiedenen Distrikte haben die nötigen land- 
wirtschaftlichen Geräte und Maschinen bereits erhalten. 

An Bord des Dampfers „San Nicolas" ist beim Stranden des 
Schiffes eine ungefähr 20 Jahre alte Portugiesin, die im Zwi- 
schendeck reiste, vor Angst wahnsinnig geworden. Sie mußte 
nach der Ankunft der Passagiere in Rio im Irrenhaus unterge- 
bracht werden. ^ 

— Brasilien wird sich an dem im Laufe des Monats Mai iii 
London abzuhaltenden Musikkongreß aus Mangel an einem dies- 
bezüglichen Kredit nicht vertreten lassen. 

\ 
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Dei- Marinerninister erhielt dio telegraphischo Mitteilung, 
aO der Kapitänleutnant unserer Kriegsmarine, Herr Jorge líen- 
iquo Müller, das Patent als Fliegerpilot erworben hat. Herr 
lüller hat bei dem bekannten Flieger Parman gelernt. 

— Die Langlebigkeit unserer Bevölkerung ist erstaunlich. Ge- 
tern wurde hier auf dem Friedhof von Campo Grande ein Land- 
virt namens Ricardo Antonio de Oliveira beigesetzt, der das 
nsehnliche Alter von 100 Jahren erreicht hat. 

- Die — Klugen werden nicht alle. Aus Guaratingueta und 
jorena sind gestern an Bord des Dampfers „Ipiranga" verschie» 
'ene Schatzgräber nach der Ins«l Trindade gefahren, um noch- 
nals nach dem berühmten Schatz zu suchen, den die vorher- 
/ehenden Expeditionen nicht gefunden haben. Sie haben 14 Ar- 
eiter mitgenommen und wollen 12 Tage auf der Insel zubringen. 
— Die neue auf Grund des Dekretes vom 4. Januar dieses 

lahres gewählte Munizipalkammer wird heute ihre Sitzungen er- 
öffnen. Der Präfekt, General Bento Carneiro, wird eine Bot- 
ehaft vorlesen, in der u. a. die gute finanzielle Lage des Bundes- 
"strikts hervorgehoben wird, dessen Einnahmen stetig im Stei- 
en sind. 

Jlio, Freitag, den 28. April. 
- Während des Jahres 1910 wnrden in der Bundeshauptstadt 

Waren inländischer Herkunft im Werte von 43.473 Contos ab- 
geliefert. (Es handelt sich dabei nur um die Hauptartikel, wie 
Zucker, Bohnen, Tabak, Mais etc.) 

- Wie war ec'hon 'mehrfach erwähnten, hat die Regierung 
den Korvettenkapitän Mourão dos Santos nach Portugal geschickt, 
um daselbst 200 'Matrosen und ßOO Heizer für unsere stolze 
Kriegsflotte anzuwerben, hauptsächlich /wohl, damit einer der 
Kp^ten zu den Jirönungsfeierlichkeiten nach England geschickt 
werden kann. Jiach dem in Lissabon (erscheinenden „Diario de 
Noticias" bietet Brasilien den Leuten folgende Bedingungen: Die 
Heizer 1. Klasse bekommen monatlich 120, die 2. Klasse 97 Mil- 
reis brasilianischer Währung, außerdem natürlich vollständig freie 
Station und freie Hin- und Rückfahrt im Zwischendeck. Es wird 
ihnen einmal — bei der Einstellung — ©ine vollständige Ausrüs- 
tung von lileidern etc. geliefert, die später nötig werdenden Stücke 
müssen sie bezahlen. Per Kontrakt läuft auf drei Jahre, die Re- 
gierung ist bei schlechter Aufführung des Mannes berechtigt, den 
Kontrakt aufzuheben. Von der Löhnung wird monatlich ein Pfund 
Sterling (15 Milreis) zurückgehalten, als Kaution (Sicherstellung 
"egen Desertion letc.), diese Kaution stellt zugleich eine Spar- 
•umme ilar, die dem Mann bei Ablauf oder Aufhebung des Kon- 
trakts ausgezahlt wird. Die Angeworbenen müssen sich zum Ge- 
horsam gegen alle brasilianischen dienst- und disziplinarischen 
Vorscliriften verpflichten. 

— Der LandwirtschaitsministiT kontrahierte den argentinischen 
Ackerbauinspektor Dr. Casildo Boy, um die Aufsicht über die 
Vertilgung der Heuschrecken im Staate Rio Grande do Sul zu 
übernehmen. 

— Der Zollamtsinspektor eröffnete eine Untersuchung über 
das geheimnisvolle Verschwinden und Wiederauftauchen von 6 
Kisten mit der Marke G. P. C. Die Kisten waren aus dem Zoll- 
schuppen Nr. 2 verschwunden — natürlich vor der Verzollung 
— und waren plötzlich wieder da, als ob nichts geschehen wäre. 
Es ist mehr als wahrscheinlich, daß nur die Kisten dieselben 
sind — die Waren aber ausgetauscht wurden. Es ist sogar 
gar nicht ausgeschlossen, daß der jetzige Inhalt der Kisten 
famos zu den dazu gehörenden Papieren stimmt. 

— Aus Soledade wird berichtet, daß daselbst in Rio Verdi- 
drei mit Steinen und Kies gefüllte Postsäcke gefunden wur- 
den. Die Postverwaltung befahl die Anstellung der bekannten 
strengen Untersuchung, dem Publikum in der betreffenden Ge- 
gend und den Leuten, die damit in Korrespondenz stehen, mrd 
vielleicht jetzt manches klar - - wo nämlich die Briefe geblie- 
ben sind. 

— Der Kommandant W^ebb vom englischen Kreuzer ,,Ame- 
thyst" verabschiedete sich gestern von den Behörden. Das Schiff 
ging um halb vier Uhr nachmittags in See. 

— Der Richter wies die von Herrn Henrique Pinto da Gama 
gegen die Herren Jlugo iBellingrodt, und J. Meyer, in Firma 
Bellingrodt & Meyer, .eingereichte Kriminalklage als ungerecht- 
fertigt zurück. Der 'Klä.ger 'hatte sich durch auf Streichholzr 
sChachteln angebrachte Reklameanzeigen, für die er das Privileg 
zu haben angibt, benachteiligt gefühlt. 

— Der Landwirtschaftsminister telegraphierte an den Staats- 
präsidenten von Rio Grande do Sul, daß in Buenos Aires be- 
reits 100 Tonnen ausgesuchten Weizens eingeschifft wurden, den 
die Bundesregierung zur Gratisverteilung an die Landwirte des 
Staates angekauft hat. Diese 100 Tonnen Samen werden in der 
Weise verteilt werden, daß jeder Sendung die notwendige Menge 
Kupfervitriol beigegeben wird, um den AVeizen vor dem Säen 
in eine Kupfervitriolbrühe einzuweichen, wodurch die den Kör- 
nern etwa anhaftenden Keime von Schädlingen und Krankhei- 
ten vernichtet werden. 

— Mit dem deutschen Dampfer „Navarra" wurden Joseph 
Henrich und Willy Peters, die vorige Woche erst aus Buenos Ai- 
res hier angekommen waren, von der Polizei wiader nach dort 
au rückspediert 

— Sonntag erschoß sich in einem Pensionshause in der Rua 
Silva Manuel der Coronel der Nationalgarde Rodolpho Nunes 
Pereira. Der Selbstmörder wurde in eine brasilianische Flagge 
eingehüllt gefunden. Er war verheiratet, lebte aber von seiner 
Familie getrennt In hinterlassenen Briefen gibt er Geldnot als 
Grund für seine verzweifelte Tat an. 

— Der Landmrtschaftsminister gedenkt an der seinem Mini- 
sterium gegenüberliegenden Meeresbucht einen Versuchsposten für 
künstliche Fischzucht anzulegen. 

— Gestern um 1 Uhr nachmittags fand die Eröffnungssitzung 
der neugewählten Munizipalkammer des Bundesdistrikts statt. 
Den Vorsitz übernahm Herr Osorio de Almeida, alle Kammer- 
mitglieder waren erschienen. Der Präsident ernannte eine aus 
den Herren Leite Ribeiro, Honorio Pimentel und Raboeira be- 
stehende Kommission, um den Präfekton, General Ben'o Ribeiro, 
einzuführen. Der Präfekt nahm am Präsidentschaftstische Platz 
und begann sofort mit der Verlesung seines Verwaltungsberichtos. 
Zunächst berichtete er über den Zustand der Finanzen, als er 
die Präfektur übernahm. Es waren hufende Rechnungen in Höhe 
von 5.087:6948163 zu bezahlen (Juli bis Dezember 1910), aus- 
serdem standen laut kontraktlichen Abmachungen Zahlungen in 
Höhe von 7.166:408$315 bevor, so daß die Verpflichtungen 
zusammen 12.251; 102$478 betrugen. In der Kasse waren. . 
3.974:3351221 vorhanden, wobei 554:790^500 in Stücken der 
Munizipalanleihe mitgerechnet sind. Nun sind die Einnahmen in 
stetigem Steigen begriffen, im vorigen Jahre wurde die höchste 
jemals dagewesene Einnahme en-eicht, nämlich 29.070:88385.59. 
Dio Ausgaben dagen, die im Budget vorgesehenen, durch Spe- 
zial-. Supplementär- und außerordentliche Kredite bewilligten zu- 
sammengefaßt, betrugen 46.741:0468779, also 17.677:1638220 
mehr ah die Einnahmen (und 22.070:0588486 mehr als im Bud- 
get festgesetzt war). Es war also notwendig, Anleihen aufzuneh- 
men. Diese einbezogen, war Ende 1910 ein Kassensaldo von 
56:9608069 vorhanden. Die konsolidierte Innere und äußere 
Schuld, letztere zum Kurs von 16 d. umgerechnet, beträ[|' 
139.370:9748086, die schwebende Schuld 8.036:5288243. Man 
kann also, da im laufenden Jahre auf eine Einnahme von min,- 
deidtens 30.000 Contos zu rechnen ist, sagen, daß die finanzielle 
Lage des Bundesdistrikts zu Besorgnissen keinen Anlaß gibt, um 
so mehr, da alle Zinsen und Amortisationen pünktlich bezahlt wur- 
den. Die Verschuldung beträgt ungefähr das Fünffache einer 
Jahrestinnahmo — das ist nicht zu \'iel, besonders wenn man 
bedenkt, was für die Verschönc-nmg und Vorbessening der Stadt 
^etan worden ist. Der Bericht berührt dann mehrere Zweige der 
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Vorwaltung, die einer Reform oder einer besonderen Berück- 
sichtigung bedürfen, wie das Unterrichts- und Bauwesen, die 
Herstellung von Arbeiterwohnungen, von Schutzvorrichtungen ge- 
gen Ueberschwemmungen-, Verkehrswesen, Pflasterung, Sanitäts- 
wesen, Müllabfuhr etc. etc. Auch über die Gründe, die ihn ver- 
anlaßt haben, den Kontrakt mit dem Pächter des Munizipalthea- 
ters aufzuheben, spricht sich der Präfekt in seiner Botschaft aus- 
führlich aus. Zum Schlüsse spricht er von der Notwendigkeit, die 
Verwaltung zu reformieren und vor allen Dingen zu vereinfa- 
chen, „das außerordentlich komplizierte bureaukratische Regi- 
ment, das jetzt besteht, abzuschwächen", me es wörtlich heißt. 
Den letzten Passus bildet die Forderung, die Gehälter der Muni- 
zipalbeamten aufzubessern, die tatsächlich in Anbetracht der herr- 
schenden Teuerung als zu niedrig zu bezeichnen seien, beson- 
ders wenn man sie mit den Bezügen der Beamten der Bundes- 
regierung vergleicht. 

Rio, Sonnabend, den 29. April. 
— Der Landwirtschaftsminister erhielt ein Telegramm aus Neu- 

Qrleans, in dem gesagt wird, daß'die 'brasilianischen Delegier- 
ten, die mit der Propaganda für brasilianische Produkte beauf- 
tragt sind,- überall von Industriellen, Kaufleuten und Kapitalisten 
sehr gut aufgenommen werden. Auch erhielt der Minister die 
Nachricht, daß mehrere Nordamerikaner in Brasilien Grundbe- 
sitz erwerben werden, um die Viehzucht im Großen, zu betreiben. 

— Ea iwurde f&ätgestellt, daß aus dem Zollschuppen No. 2 
nicht weniger als 6 für die Firma Costa Pereira & Co. bestimmte 
Kisten verschwunden Avaren, die mit dem Dampfer „Rosetti" an- 
gekommen sind. Die 6 Kisten wurden, soviel man hört, wieder in 
den Lai^rschuppen gebracht, doch war der Inhalt, der in kostbaren 
Spitzen etc. bestand, durch minderwertige Ware ersetzt worden. 

— in Nictheroy liegt Herr Dr. Tavares Macedo, Direktor des 
Hospitals Paula Cândido, schwer krank darnieder. Er hat sich durch 
den Genuß eines in einer hiesigen Konditorei gekauften gebrate- 
nen Huhnes vergiftet. — Die Fälle von solchen Vergiftungen 
liäufen sich in der Bundeshauptstadt in a|eiadezu schreckenerreg&n- 
der Weise. Es macht direkt den Eindruck, daß ein großer Teil 
der dort zum Verkaufe kommenden Nahrungsmittel verdorben 
ist. Wie mancher mag erkranken, oiine auf die wahre UrsaCh« 
zu kommen? 

— Es' bestätigt sich, daß hier ein Fall von echter Genick- 
starre vorgekommen ist. 

— Herr Dr. Clovis Bevilacqua wurde von der Regierung mit 
der Aufstellung der Basen für den Straf- und Disziplinarkodex der 
Kriegsmarine beauftragt. 

— Der Admirai Justino Proença und der Fregatteitkapitän Al- 
berto Alvaro da Silva kamen um ihren Abschied ein. 

— Der eDampfer „Tongarino", der am 2. dieses Monats von 
liier nach London abging und um dessen Schicksal ■ man schon 
sehr besorgt Avar, ist vorgestern in Plymouth eingetroffen. Die 
Verzögerung der Reise wurde durch schwere Havarie der Dampf- 
kessel verursacht. 

— „Jornal do Commercio" spricht sich in seiner gestrigen 
Aibendausgabe zugunsten der Kandidatur des Ministers .1. .1. Seabra 
für die Staatspräsidentschaft von Bahia aus. Im Staat Bahia selbst 
haben sich bereits eine Anzahl von Munizipien dafür erklärt, doch 
leugnet der Minister selbst, irgendwas mit der Aufstellung seiner 
Kandidatur zu tun zu haben. 
• — Der Landwirtschaftsminister wird auf der Kolonie Itatiaya 
yersucli. mit der Zucht von Rambouillet-Schafen anstellen lassen. 

— Die Gesellschaft Mascagtii kommt heute auf der Durch- 
Ireise nach Buenos Aires mit dem Dampfer „Tomaso di Savoia" 
h'.r durch. 
. — Es geht das Gerücht, daß der Marinenainister Admirai Mar- 
ques de Leão seinen Abschied aiehmen und durch den Kapitän 
zur See .Belfort Vieira ersetzt werden wird, der zuvor an Stelle. 

dos ausscheidenden Admirais Uustino Proença zum .\dmir«l e 
nannt werden wird. 

Lie Firma Wilson Sons & Co. reichte beim Bundesrichter 
eine Klage gegen die Bundesregierung auf Zahlung von .% Contos 
ein für die seiner Zeit während der ilottenrevolte *on den 
Meuterern der Schiffe ,,Bahia" und ,,Tamoyo" requirierten Kohlen. 
Diese Kohlen, die bereits auf Leichter verladen waren, waren 
für den englischen Dampfer „Oronsa" bestimmt, der sich in- 
folge dessen in Bahia und Pernambuco mit Kohlen versehen mußte. 

— Der Verkehrsminister übersandte dem Direktor der Ver- 
Kvaltungskommission def Hafenarbeiten eine Reklamation der 
Kaffeeexporteure gegen den -jetzt üblichen Prozeß der Kaffee- 
verladung. Jetzt muß der Transport dieser Ware oft nach sehr 
tentfernten Lagerschuppen erfolgen, was Verzögerungen und Ko- 
sten verursacht. Der Minister bezeichnet einen näher gelegenen 
Platz für die Kaffeeverschiffung. 

— Der Präsident der Republik wohnte gestern einem Vor- 
trag des Herrn José Sa Pereira über den Baumwollbau in Aegyp- 

1 ten bei. 
Das Haus Schill & Co. schlug der Bundesregierung die 

Errichtung einer Mauserwaffenfabrik vor, die imstande sein soll, 
Infanteriegewehre, Karabiner und Mauserpistolen herzustellen. 

Rio, Montag, den L Mai. 
— Heute als am Arbeiterfeiertag wird der Präsident der Re- 

publik den Grundstein zu der Arbeiterstadt in Rio legen. Nach 
vielen Vorstudien hat die Regierung zur Errichtung eines 
Arbeiterviertels ein 450.000 .Quadratmeter großes Terrain zwi- 
sdlien den Stationen Rio das Pedras und Deodoro ausgewählt, das 
früher zu der Besitzung „Sapopemba" gehörte. Das Terrain ist 
von der Eisenbahn durch eine 30 m breite Avenue getrennt und 
bildet ein Rechteck von imgefähr 700 m Länge und 600 m 
Breite. Es sollen hier 650 Arbeiterhäuser, zum Teil ein-, zum 
Teil zweistöckige, errichtet werden, die zweistöckigen sind in 
der Mehrzahl, für zwei Familien berechnet, und werden :}o ge- 
baut, daß jrfe Wohnung ganz unabliängig ist. Es sollen im ganzen 
1200 Familien untergebracht werden. Außerdem werden 4 große 
Gebäude für ledige Leute gebaut, von denen jedes 300 Personen 
aufnehmen kann, von 'denen jede 2 Räume zum Bewohnen erhält. 
Die Häuser sind Amtlich voneinander mindestens durch einen 
zjsmentierten Gang, meist aber durch Gärtchen getrennt. Die Stra- 
ßen werden sämtlich sehr breit und mit Bäumen bepflanzt sein und 
auf einem in der Mitte gelegenen Platz zusammenlaufen, wo sich 
die Schulen, eine Bibliothek, ein Klubhaus, ein Post- und Tele- 
^raphenamt und Kaufläden befinden. An den Ecken des Viertels 
•werden ein Hospital, Kindergarten, Fachschulen etc. eingerichtet. 
(Damit istwenigstens ein Anfang dazu gemacht, der Arbeiterschaft 
der Bundeshauptstadt menschenwürdige Wohnungen zu mäßigem 
Prdse zu verschaffen. 

— Sonnabend um 8 Uhr morgens sprang in der Rua Visconde 
de Inhaúma ein 13jähriger Lotterielosverkäufer so unglücklich 
von einem Straßenbahn^gen ab, daß er unter die Räder eines 
Lastwagens kam, die ihm über die Brust gingen und ihn augen- 
blicklich töteten. 

— Vorgestern kam die Opemgeeellschaft, an deren Spitze der 
(Komponist Pietro Mascagni steht, auf der Reise nach Bueno.? Aires 
mit dem Dampfer „Tomaso di Savoia" hier durch. Mascagni und 
andere Mitglieder der Gesellschaft machten vormittags eine Rund- 
fahrt in Automobilen durch die Stadt und besuchten u. a. das 
Muliizipaltheater, für das Mascagni Worte hohen Lobes hatte. 

— An Bord des Dampfers „Itapema" sind Sonnabend 383 
deutsche Einwanderer von Rio nach den Staaten Parana und Santa 
Qatharina, wo eie sich niederlassen wollen, weitergereist. 

— Die Polizei nahm fünf Individuen fest, die auf dem Bundes- 
schatzamt Aier falsche Staatsschuldscheine einlösen wollten. 

— Das Oberste Bundesgericht hat das Habeas-Corpus-Gesuch 
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aigunsten des Vizepräsidenten von Amazonas, Sa Peixoto, be- 
illigt, drei Mitglieder stimmten dagegen. Ob er nun von der 

Buiidesregierung mit Gewalt wieder eingesetzt werden wird, bleibt 
abzuwartein. Jedenfalls w^re es für ihn selbst nicht ungefährlich. 
Avie aus folgender Schilderung seiner am 23. dieses Monats Hals 
über Kopf erfolgten Abreise aus Manaos hervorgeht: „Herr Sa 
Peixoto schiffte sich um 11 Uhr nachts an Bord des Dampfers 
,,Ceara" ein. lUm an Bord zu gelangen, mußte er ungefähr eine 
Stiinde lang mit ißinem Motorboot der Kriegsflotille fahren. Er 
kam von der Kaserne des 46. Jägerbataillons, und zavar als ge- 
meiner Soldat verkleidet. Er \vurde von 80 Mann bis ans Boot 
Wegleitet. Der größeren Sicherheit halber begleiteten einige Fahr- 
ileuge der Flotille das Motorboot bis zum Dampfer „Ceara". Herr 
Sa Peixoto suchte igofort seine Kabine auf und blieb unsichtbar, 
bis der Dampfer in Belem, do Para ankam. In Manaos hatten sich 
trotz der vorgerückten Stunde mehr als 6000 Personen am Kai' 
versammelt, die das Motorboot mit Pfeifen und Heulraketen be- 
gleiteten. Die Glocken der iKirchen gaben die bei Todesfallen 
üblichcn i'eichen, die Lampen der Straßenbeleuchtung waren mit 
,">eppschleiern versehen. Der Oberst Simas, interimistischer Kom- 
mandant der 1. Militärinspektion, und der Kommandant der Flo- 
tille telegraphierten an den Kriegs- und an den Marineminister, 
man habe den Herrn Sa Peixoto so bei Nacht und Nebel fortge- 
schafft, um ihn vor der Volks\\iit zu schützen. — Viel wird ihm 
sein „Habeas Coirp\is" ,also wohl auch nicht nützen, womit nicht 
gesagt sein soll, daß seine Gegner etwa besser sind als er. 

— Sonnabend Avurde die '-weigniederlassung der spanischen 
Rio de la Plata-Bank in Rio eröffnet. Der Bundespräsident hatte 
zu dt r Feierlichkeit einen Vertreten- geschickt. 

• i ] ■ 

Rio, Dienstag, den 2. Mai. 
— - Der 40 jährige Portugiese Antonio Vieira war stellungs- 

los geworden und mißhandelte aus diesem Grunde seine Ge- 
fährtin Firmina Jimines, die ihn eines Tages im Stiche ließ 
und zu i'ernando Doru in der Rua Nossa Senhora da Copaca- 
bana zog. Als Vieira gestern morgen dort vorbeiging, traf er 
Firmina zufällig und benutzte dia Gelegenheit, sich an der Un- 
getreuen zu rächen. Er zog den Revolver und gab einen Schuß 
auf sie ab, der sie ins Ohr traf und tötlich verwundete. Der 
Mörder wollte entfliehen, jedoch stellte sich ihm der dienst- 
habende Polizist entgegen. Als er sah, daß er nicht entkom- 
men konnte, richtete er den Revolver gegen sich selbst und er- 
schoß sich. Firmina wurde sterbend ins Krankenhaus über-' 
uhrt. 

— Um den Grundstein des neuen Arbeiterviertels zu legan, 
bestieg der Bundespräsident mit Gefolge gestern um 1 Uhr nach- 
mittags den Extrazug, der ihn nach Villa Deodoro brachte. In 
den Grundstein wurde ein Kästchen mit den Tageszeitungen, Mün- 
zen etc. eingemauert. Darauf sprachen 10 Redner, — einmal 
3 zu gleicher Zeit — die Begeisterung muß also sehr groß ge- 
v/esen sein. Nach dem feierlichen Akt wurde unter einem Zelt 
ein Imbiß serviert. Da die Polizei nicht gut aufpaßte, kam es 
nach Schluß des Festes, als die Volksmenge die nach der Stadt 
zurückgehenden Züge stürmte, zu mancherlei Drängelei und Un- 
ordnung. Der Zug des Bundespräsidenten hätte um ein Haar eine 
Dame überfahren, ein Weichensteller rettete ihr unter eigener 
größter Gefahr das Leben. Der Präsident verlieh dem wacke- 
ren Manne die Rettungsmedaille. 

Alis den ISundeisistaaten. 

Vom 27. April. 

Rio de J a n 0 i r o. In Campos fand Sonnabend eine Versamin- 
lung von Zuckeirohrpflanzern und Zuckerrohrfabrikanten statt. 

in de/ beschlossen wurde, vorläufig zu dem Zuckervalorisations- 
projekt, ma es auf dem in der Landwirtschaftlichen Gesellschaft 
in Rio abgehaltenen Kongreß ausgearbeitet wurde, keine Stel- 
lung zu nehmen, sondern erst abzuwarten,. was Pernambuco be- 
schließen wird. Femer wurde beschlossen, den Landwirtschafts- 
minister um Anlage einer Zuckerrohrversuchsstation in Campos 
zu ersuchen. 

— Eine schreckliche Tragödie, verursacht durch einen anony- 
men Brief, ereignete sich vorgestern in den ersten Morgenstunden 
in dem volkreichen Stadtviertel S. Lourenço in Nictheroy. Ein ge- 
wisser Manuel José 'da Geia, der sich mit seiner Frau Amelia 
Maria das Dores nicht vertragen konnte und deswegen seit langer 
Zeit von ihr getrennt lebt, hatte seine Wohnun(gl Rua da Consti- 
tuição 57. in Icarahy. Er lernte die in die Rua Indigena No. 12 
in S. Lourenço wohnende Georgina Azamor kennen and knüpfte 
mit ihr ein Verhältnis an, zog aber nicht mit ihr zusammen, sondern 
jedes behielt seine Wkfhnung bei, doch besuchte Manuel seine Ge- 
liebte sehr häufig. Georgina, die durchaus keinen leichtfertigen 
Lebenswandel führte, widmete sich den Tag über ihren häuslichen: 
Arbeiten. Wie es scheint, hat dieses ruhige Leben den Neid eines 
gemeinen [Menschen erregt, .vielleicht hat Georgina auch gele- 
gentlich einen Bewerber um ihre Gunst abblitzen lassen, der sich 
nun zu rächen trachtete .— kurz, Manuel José erhielt einen 
anonymen Brief, in dent er darüber aufgeklärt wurde, daß Geor- 
gina mit einem gewissen José Rodrigues de Oliveira, vulgo ,,Cea- 
rense" ein skandalöses Liebesverhältnis linterhalte. Der Brief gab 
soviel Einzelheiten an ;ünd war überhaupt so geschickt abgefaßt; 
daß Manuel, dem ohnedies das Herz leicht mit dem Verstände 
durchging, überzeugt wurdie. Er beschloß, sich an der Ungetreuen, 
zu rächen. (Vorgestern gegen 6 Uhr morgens klopfte er an das 
Fenster ihres iHauschen^ jn S. Lourenço. Als sie ihm ahnungslos 
öffnete, fing ler an, sie mit den bittersten Vorwürfen zu überhäufen 
und mit edn (gemeinsten Schimpfworten zu belegen. Vergeblich 
versuchte sie, ihn |Zu beruhigen und ihre Unschuld darzutun. Er zog 
den Revolver und feuerte einen Schuß auf sie ab, der nur zu gut 
traf, denn sie tü^zte ins Herz getroffen tot zu Boden. Georgina 
hatte einen 12jährigen Sohn, der von dem Lärm und dem Schuß 
erwachte und sich auf dien Mörder seiner Mutter stürzte. Manuel 
suchte auch auf ihn zu schießen, doch wich der Knabe gewandt 
aus. Unterdessen kamen andere Personen dazu, die den Mörder 
verhaften wollten. Da richte'te er mit einer plötzlichen Bewegung 
die Waffe gegen sich selbst, ein Schuß knallte, und auch er sank 
sterbend zu Boden, als zweites Opfer eines gemeinen, lügnerischen 
Denunzianten. Zwar war er noch am Leben, als man ihn nach dem 
Krankenhause brachte, doch ist es fast ausgeschlossen, (laß er 
davon kommt. 

Bahia. Es geht das Gerücht, daß Ruy Barbosa von der Re- 
gierungspartei zum Kandidaten für die Staatspräsidentschaft auf- 
gestellt werden wird. ,Die ,Deputierten, die h^ute nach Rio ab- 
reisen, sollen-beauftragt sein, iHn die Kandidatur anzubieten. — 
Ejie Nachricht klingt wenig glaublich. Einmal hat sich bekanntlich 
die Staatsregierung von Bahia mit der Bundesregierung, wenigstenii' 
äußerlich, vertragen, und dann texistiert ja doch bereits ein offi- 
zieller Kandidat. Vielleicht handelt es eich um einen Versuch] 
einzelner politischer Freunde Huy Barbosas. 

G o y a z. An den in der letzten Zeit umlaufenden Gerüchten, es 
seien bewaffnete Banden unter der Führung des Oppositionschefs 
Bento Xavier in den Staat eingefallen, scheint nichts Wahres 
zu sein, wenigstens ist in Cuyaba nichts davon bekannt 
geworden. 

P a r a n a. In Curityba geht das Gerücht um, daß beabsichtigt 
sei, die Bank von Parana zu liquidieren und daß für den 12. Mai 
eine Versammlung der Aktionäre einberufen werden solle, um 
ihnen einen dahingehenden Vorschlag zu machen. Das Gerücht 
hat, besonders unter den Aktionären der Bank, einen sehr schlech- 
ten Eindruck gemacht, denn die geschäftliche Lage der Bank 
war in der letzten Zeit trotz der starken Konkurrenz günstig. Man 
glaubt, daß die Idee von Herrn Baptista Franco ausgeht, der 
das Unternehmen an diu ilalieniich-franzöbische Bank in S. Paulo 
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yerkaufcn möchte, von der letzthin ein Vertreter hier war, um 
<iie Gründung einer Agentur zu betreiben. Auch die Herren Char- 
les Wiener und de Leveleye Fontaine sollen Vorschläge gemacht 
haben, wenigstens hat letzterer Herr eine große Anzahl von Ak- 
tien bereits angekauft und kauft noch mehr an, um einen fönfluß 
auf die Beschlüsse der Generalversammlung zu erhalten. 

— Vorgestern mit dem Nachtzug kam der deutsche Gesandte, 
Herr Dr. Michahelles, in Curityba an. Auf dem Bahnhofe wurde 
er vom Staatspräsidenten und anderen offiziellen Persönlichkei- 
ten, empfangen. Gestern machte er dem Präsidenten .»«inen Be- 
such und besuchte darauf verschiedene deutsche Geschäftshäuser 
und Schulen in der Hauptstadt. Abends war Empfang in dén lläu- 
men der Gesellschaft Thalia. Der Gesandte ist im deutschen 
Konsulat abgestiegen, wo er viele Besuche empfangen und im 
Gespräches den guten Eindruck betont hat, den er von unse- 
rem Staate und der Hauptstadt empfangen hat. 

Santa Catharina. Der in Joinville erscheinenden „Kolo- 
nie-Zeitung" entnehmen wir die Schilderung folgender grauenhaf- 
ten Begebenheit: „Eine neue grauenhafte Bluttat wird aus der 
Hansa berichtet: In geistiger Umnachtung, von religicsem Wahn- 
sinn befallen hat der in der Paulstraße ansässige Kolonist Richard 
Vetterlein sein 6 jähriges Töchterchen getötet und sodann zer- 
stückelt. Vetterlein, der nach vollbrachter Tat von der Hansa 
verschwunden war, wurde gestern nachmittag in der Botuccas- 
straße, wo er sich vollständig nackt herumtrieb, aufgegriffen und 
in das hiesige Gefängnis eingeliefert, lieber seine schreckliche 
Tat gingen uns aus der Hansa nachstehende Einzelheiten zu: 
Vetterlein war schon 1907 einmal vom religiösen Wahnsinn be- 
fallen und damals hier interniert; er wurde zu Ende genannten 
Jahres als geheilt entlassen und hatte sich bisher vernünftig ver- 
halten. Erst in letzter Zeit hatten sich bei ihm wieder Anzei- 
chen von Geistesgestörtheit bemerkbar gemacht und wenige Tage 
vor Ausübung der Bluttat hatte er Bekannten gegenüber geäus- 
sert, am. Cliarfreitag seilten sie einmal Wunder erleben. Nie- 
mand konnte aber natürlich ahnen, was er vorhatte. Da ver- 
breitete sich am Dienstag Morgen plötzlich die Nachricht, daß 
Vetterlein sein kleines 6jhräiges Mädchen abgeschlachtet habe 
und verschwunden sei. Hinterlassene Spuren wiesen nach dem 
Jaragua, weshalb von den Behörden der Hansa sofort die nöti- 
gen Mitteilungen an den dortigen Polizeikommissar wie hierher 
nacljj Joinville gemacht wurden, jedoch gelang es erst hier, 
wie eingangs bereits gesagt, desselben habhaft zu werden. Glück- 
licherweise hatte er weiter kein Unheil angerichtet. Ein Augen- 
zeuge, welcher der Aufnahme des Tatbestandes in der Woh- 
nung des Vetterlein durch die Behörden beigewohnt, schreibt 
uns darüber; Wir begaben uns zunächst in das Haus, und was 
wir dort sahen, war nichts für sehwache Nerven. Die Leiche des 
armen Kindes lag zerstückelt in einer Badewanne in ihrem Blute. 
Der Kopf war von der Mitte des Hinterkopfes nach der Kehle 
zu mit einem kräftigen Hieb abgeschlagen, ebenso war das linke 
Pein durch einen Hieb vom Körper getrennt. Der linke Arm 
war gleichfalls an der Schulter abgehackt, doch hing derselbe 
noch mit einem kleinen Fetzen Fleisch am Körper fest. Der 
rechte Arm und das Gesicht des armen Opfers wiesen eben- 
falls Verwundungen und der Koj:)f an der Stirn eine blutige 
Schlagwunde auf. Lange Blutbahnen zeigten den Weg, den der 
Mörder mit dem unglücklichen Wesen genommen. Die Bluttat 
selbst muß nach Befund im Freien hinter dem Hause auf dem 
Hackklotz stattgefunden haben. Vetterlein hat noch drei Söhne, 
zwei flohen und versteckten sich in der Capoeira, der dritte, auf 
dem Hausboden schlafend, wurde anscheinend von seinem Va- 
ter vergessen. Die Bluttat muß nach Angabe der Kinder u.n- 
gefähr gegen 6 Uhr morgens ausgeführt worden sein. Ungefähr 
um 3 Uhr morgens wurde der Kolonist Heinrich Vosgerau, Patt 
des ermordeten Kindes, von Richard Vetterlein, dessen Nach- 
bar er gleichzeitig ist, geweckt und mit den Worten: „Jetzt 
kommt der Tod, Du mußt Dein Patengeschenk geben„ überfallen. 
Nur mit Aufgebot aller Kräfte konnte sich Vosgerau den Vet- 
terlein abwehren und schließlich mit Hilfe eines Besenstiels aus 

■ dem Hause treiben. Mit lautem Schimpfen verließ Vettorlein den 
Platz um! ging nach Hause. Dort angekommen, weckte er seine 
Kinder, die mit ihm nach dem Flusse baden geTiem mußten, 
und zwar dreimal hinteri. inander. Dann Echnallta Vetterlein ?wei 
Seiner Söhne mit dem Leibriemen zusammen. Da er aber den 
Riemen anscheinend brauchte, löste er die Bande wieder, welche 
die Knaben zusammenhielt, die nun eilends entflohen und sich 
iin Wald versteckten. Lange nachdem sahen sie, wie ihr Va- 
ter, richtig gekleidet, mit einem Paar Stiefeln in der Hand, das 
Haus verließ. Jetzt wagten sich die Knaben aus ihrem Ver- 
steck hervor, aber welch entsetzlicher Anblick bot sich ihnen beim 
Betreten des Gehöftes dar: dort lag ihr Schwesterchen in ihrem 
Blute, zerstückelt, in einer Wanne neben dem Hackklotz, dane- 
ben die blutige Buschsichcl, mit welcher die Tat ausgeführt wor- 
den war u. der Körper des ebenfalls getöteten Haushundes, sowie 
verstreut herum noch Werkzeuge aller Art, Sägen, Hobel, Bret- 
ter, Nägel etc. 

Vom 28. April. 

Minas. In der Nacht vom 24. zum 25. dieses Monats hörte 
der Gutsbesitzer und Kapitalist Major Antonio Pereira Duarte in 
Santo Antonio de Jacütinga plötzlich aa »einer Haustür klopfen. 
Ik'it Recht erstaunt über diesen Besuch zu so ungewohnter Stunde 
stand er doch auf und Äffnete die Tür. Draußen standen fünf 
Männer, von denen einer Polizeiuniform trug. Sie erklärten dem 
verdutzten Major, daß sie ßefehl hätten, bei ihm eine Haus- 
suchung vorzunehmen, da er im .Verdacht der Falschmünzerei 
stehe. Entrüstet (wies der (Major diese Unterstellung zurück, in- 
dem er erklärte, in seinem Hause existiere nur gutes Geld. Darauf 
verlangte einer von den Fünf alles Géld zu sehen, das im Hause 
sei. Der (Major holte denn auch — er muß wohl wirklich ge- 
glaubt haben, es mit Gerichtspersonen zu tun zu haben — gegen 
16 Contos in echten Banknoten und noch echteren Gold- und Sil- 
bermünzen herbei. Die Spitzbubon untersuchten das Geld schein- 
bar sehr genau, dann erklärte einer von ihnen, es sei alles falsch, 
sie wollten aber ^von einer Verhaftung Abstand nehmen, da sie 
von dem guten Glauben des Majors überzeugt seien. Sie müßten 
aber das Geld beschlagnahmen, um es dem Polizeichef vorzule- 
gen, der dann das Weitere veranlassen werde. Sie nahmen auch 
noch eine goldene Uhr nebst Kette des Majors mit — jedenfalls, 
um das Gold auf seine Feingehalt zu prüfen — und verschwanden 
áuf Nimmerwiedersehen. Die Polizei ist nun eifrig hinter den 
„Kollegen" her. 

Bahia. Der Vorstand der Santa Casa de Misericórdia in Bahia 
g'edenkt im Anschluß an das Krankenhaus ein Pasteurinstitut zu 
gründen. 

Para. Es wii-d allgemein angenommen, daß an den schlech- 
ten Kautschukpreisen die Spekulanten in Liverpool die Schuld 
tragen. Der Preisturz dieses Produktes hat in Belem und in Ma- 
naos großen Verlust gebracht, der an letzteren Platz allein aiif 
10.000 Contos geschätzt wird. Die Handelsvereinigung von Para 
beschloß deshalb, den 'Kautschukhandel vollständig zu .«ihlies- 
sen, solange ]3Ís die Regierung mit der Ausarbeitung des Pro- 
jektes zum Schutze des Hauptproduktes des brasilianischen Nor- 
dens fertig ist. 

— Die gegen des Gelbe Fieber angewandten prophylaktischen 
Maßregeln haben pich glänzend bewährt, denn seit Anfang März 
ist in Belem nur ein einziger Fall der Seuche vorgekommen. 

Pernambuco. Der Staat Pernambuco steht in Unterhandlung 
mit einer Gruppe von französischen Finanzleuten, um ein« große 
5-prozentige Anleihe aufzunehmen, die zur Konvertierung seiner 
gfesamten äußeren Schuld dienen soll. Der Typ der Anleihe und die 
näheren Bedingungen stehen noch nicht fest. 

Parana. Der deutsche Gesandte, Herr Dr. Michahelles, hat 
gestern die Rückreise von Curityba nach Rio de Janeiro angetre- 
ten. Auf dem Bahnhofe erschienen zur Verabschiedung viele Ver- 
treter der Behörden und angesehene Privatpersonen. 

' — Die Polizei von Curityba verbot die Anstellung allzu jugend- 
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icher Lotterielosverkäufer und oröiinete auch einen Feldzug go- 
geü das Bichospiel. " 

— Einer der Direktoren der ßank von Parana erklärte der 
Presse, daß tat^hlich der Direktor der „Banca Francese e Ita- 
liana per 'i'Am'erica del gud" einen Vertreter nach Curityba go-- 
sbhickt hat, der einen Vorschlag (zur Uebernahme dor Bank von 
Parana durch das g'enannte Unternehmen) mitbrachte, den die Di- 
rektion der Bank von Parana lanzunehmen beschloß. Es wurde 
für den 12. Mai eine Versammlung der Aktionäre einberufen, die 
über den Vorschlag entscheiden soll. 

Vom 1. Mai. 

Para. Mit dem Dampfer „Ceara" kamen in Belem der General 
Roberto Trompowsky und der Vizepräsident — oder gewesene 
Vizepräsident von Amazonas -Dr. Sa Peixoto an. Der General 
Trompowsky wurde bekanntlich angewiesen, das Kommando der 
1. Militärinspektion (Manaos) abzugeben, und Herr Sa Peixoto 
i'^'.eht vor, „die Entwicklung der Ereignisse" weit vom Schuß 
abzuwarten. 

— In Belem wurde gestern die Verbindung des Stadtzentrums 
mit den Vorstädten durch pmnibusse eingeweiht. 

Parana. In Curityba verstarb am 23. April Herr Chri- 
stian Baebler, der 'früher 'hier in S. Paulo etabliert war und 
feinen großen Kreis von Freunden und Bekannten besaß, 
üen trauernden ^Hinterbliebenen isprechen wir unser herzlichstes 
Beileid über den schweren Verlust aus, der sie betroffen hat. 
, — Aus Iraty wird gemeldet, daß auf dem dortigen Bahnhof 
dieser Tage ein in Rangieren begriffener Eisenbahnzug das drei- 
jährige Söhnchen João des Herrn Manuel Euphrasio David er- 
faßte und ihm beide Jieine abfuhr. Das arme Kind lebte noch 
einige Zeit unter den fürchterlichsten Schmerzen. 

I 
Vom 2. Mai. 

Rio de Janeiro. Aus Nictheroy kommt die Nachricht, daß 
der in der Rua S. João wohnende Simplicio Lopes da Silva an der 
Beulenpest erkrankt ist und nach dem Isolierhospital gebracht 
iwurde. 

- Der Stationschef des Bahnhofs der Leopoldina-Bahn in Pe- 
tropolis zeigte bei der Polizei an, daß der Kassierer der Sta^ 
tion, Badaro Franco, unter Unterschlagung von 2:5001000 ver- 
einnahmter Gelder verschwunden ist. Um nicht allein zu sein, 
hat er ein deutsches Dienstmädchen mitgenommen, das in der 
'tadt bedienstet war. 

P> a h i a. Der nach S. Paulo versetzte deutsche Konsul, Herr I 
von der Heyden, hat sich Sonnabend vom Staatspräsidenten ver- ^ 
labschiedet. 

- An Bord des Nationaldampfers „Rio de Janeiro" wurde 
die Aufwärterin Guilhermina da Silva verhaftet, da sie im Bade- 
zimmer des Schiffes ihr neugeborenes Kind ermordet hat. Sie 
gestand das Verbrechen ein. 

Rio Grande do Sul. Unserer'in Porto Alegre' erscheinen- 
den .Kollegin ij,Neue Deutsche Zeitung" entnehmen wir folgende 
beiden Notizen: 

^ — Wie aus Hamburg telegraphisch gemeldet wird, beschäftigen 
sich mehrere deutsche Zeitungen, darunter das „Berliner Tage- 
blatt" und die ,,Norddeutsche Allgemeine Zeitung" mit den Ar- 
beiten an der Barre von Rio Grande und beglückwünschen Bra- 
silien zu dieser bedeutenden Melioration, v/elche die Zolleinnahmea 
um ein beträchtliches (heben werde, wenn man es verstehe, die 
Interessen des ,Fiskus mit denen des Handels zu vereinigen. Dasi 
„Berliner Tageblatt" spendet bei dieser Gelegenheit der Ver- 
iyaltung des Bundespräsidenten Marschalls Hermes Lob und führt 
■^s Zeichen des Vertrauens, das zurzeit Brasilien im Ausland ge- 
ieße, den Umstand an, daß die neuen brasilianischen Anleihen 

in London sofort gedeckt worden seien. Die Artikel der beiden 
angesehenen - deutschen Blatter (haben in Rio den besten Ein- 
druck gemacht. . . 

I _ —^ Wie wir vernehmen, beabsichtigen die amerikanischen Ka- 
pitalisten, die in iunserem .Staate mit amerikanischen Einwände- 
rern kolonisieren \wollen, auch in der von der künftigen 'Bahn- 
linie Canoas-Volta do Barreto durchquerten Gegend Ländereien 
zu erwerben. ,Hinter den ^imerikanischen Kapitalisten, die hier 
wie auch in anderen Bundesstaaten Kapitalien anzulegen beab- 
sichtigen, steht kein anderer ials Carnegie. Er ist es, der den 
i eldzugsplan zur ■wirtschaftlichen Eroberung des südamerikani- 
•schen Kontinents .entworfen hat und der in aller Stille, aber 
rastlos an dessen Ausführung arbeitet. 

^ Dem ,,Deutschen Volksblatt" aus Porto Alegre entnehmen 
wir folgende Notiz, die denjenigen unter unseren Lesern, die sich 
für die geschäftlichen Verhältnisse im Süden interessieren, will- 
kommen sein dürfte: Ein ;neuer ^Eisentrust ist hier in Vorberei- 
tung begriffen. Und zwar handelt es sieh, wie wir hören, um ein 
Unternehmen, _^das seine Spitze gegen die seit Jahren schon be- 
sitehende ,,União de Ferros" richtet. Hauptsächlich interessiert 
an dem neuen Trust ist die Großfirma SecCo & Co., der als wei- 
tere Teilnehmer eine ganze Anzahl kapitalkräftiger, Firmen zur 
Seite stehen. «Der «Irust beabsichtigt sowohl im Roheisenimport 
sich zu betätigen, als ^uch besonders den Vertrieb von Maschi- 
inen zu poussieren. IDas verfügbare Kapital soll auf 4000 Contos 
igebrac'ht werden. ;Die mutmaßliche Folge der neuen Konstella- 
tion auf unserem riograndenser Eisenmarkte wird ein scharfer 
Konkurrenzkampf zwischen dem alten und dem neuen Trust und 
eine damit verbundene Herabniinderung der Roheisen- und viel- 
leicht auch Maschinenpreise sein. Da ein solcher Zustand jedoch 
weder im Interesse des einen noch des anderen der beiden In- 
iteiessentenkreise liegt und beide,zu kapitalkräftig sind, um sich 
gegenseitig mit leichter Mühe aus dem Markt zu sfchlagen, so dürfte 
ein gegenseitiges Uebereinkommen das Ende vom Liede sein, falls 
überhaupt ein Uebereinkommen zur Preisbildung nicht schon von 
vorne herein zu Stande kommt. 

ZDr. Sta^pler 
ehemaliger Assistent an der allgein. Polyklinik in 
ehem. Chef-Chirurg div. Hospitäler etc. Chirurg am 

giesischeti Hospital. 
Operateur und Frauenarz 

R-aöaräo de 'tapetlülnga N 4 
Von 1-3 Uhr. Telephon 

I eltTr©xeÍ3:2. 

Jedem nützliob! Keiae Ãnfnahmegebühr! 

Prospekte von der 

CeDtraie des Wellvereins, Münelien, Auinstr. 6}, I. 

Jeder Deutsche über See 
——— lese — 

das von kerndeutschem Humor durcluvehte, anerkannt schönste 
und dabei billigste, farbig ilhtstrierfe, nicht politische Witzblatt 

für die Familie : 

Mesr^eiadorfer München 
Faibig illustrierte Zeitschrift für Humor und Kunst. 

® Jede Woche eifle neue, inhaitsraiche GSumiuer ! Q 

gegen Einsendung von Mk 7,20 ein Halbjahr lang, 
von Mk. 14,40 ein Jahr lang poitofreie Zusendung vom Veria» 
der „Meggendorffer Bätter, JVlünc h en", Theatiner" 

stiasse 47. — Probenummern auf Verlangen gratis. 
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Telegramme der Woche. 

Vom, 2G. April bis zum 1. Mni. 

Deutschland. 

— Auf der Elbe (wo, ist in dem Telegramm nicht gesagt) schlag 
geeterii ein mit 15 Arbeitern besetztes Boot um, von denen W 
lauter Familienväter, prtranken. 

— In Dresden starb der Hauptmann Widmann infolge der bei 
dem Unglück des Ballons „Nordhausen" erlittenen Verletzungen. 

— In Rom ist der während des Kulturkampfes abgesetzte frühere 
Erzbischof von Posen, Kardinal Graf Ledochowski gestorben. In 
seinem letzten Willen 'hat er den Wunsch ausgesprochen, im 
,Dom zu Gnesen beigesetzt zu werden. Die preußisch© Regierung 
ist (geneigt, ihrje 'Erlaubnis dazu zu geben, falls aus der Beisetzung 
nicht eine polnische Demonstration gemacht werden soll. 

— Die italienische Primadonna Gemma Bellincioni nahm die 
ihr angebotene Stelle als Leiterin einer großen Gesangsschule 
an, die von einer Gruppe von für die italienische Musik begei- 
sterten reichen Leuten in Berlin gegründet werden und bereits 
im Oktober eröffnet werden soll. Die der Bellincioni gebotenen 
Bedingungen sind so günstig, daß sie eine Anzahl bereits ab- 
geschlossener Kontrakte deswegen gelöst hat. 

— Der Major von Hedebrecht wuryde zum Befehkhaber der 
Schutztruppe in Deutsch-Südwestafrika ernannt. 

— Der Korrespondent der „Vossischen Zeitung" in Madrid hatte 
eine Unterredung mit dem Ministerpräsidenten Canalejas über die 
Vorgänge in 'Marokko. Der Ministerpräsident erklärte, daß die 
spanischen Truppensendungen nach Marokko nur den Zweck haben, 
11.000 Martn, ;deren afrikanische Dienstzeit abgelaufen ist, abzu- 
lösen. Er (glaubt, daß das Vorgehen der französischen Truppen den 
,,heiligen Krieg" provozieren könne. Spanien gedenke die Ver- 
anwortung für die Folge einer solchen Politik nicht mitzuüber- 
nehmen. 

— Dje „Frankfurter .Zeitung" meint in Bezug auf die Marakko- 
irage, daß Deutschland eine abwartende Haltung beobachte, daß 
indessen die öffentliche Meinung sich von Tag zu Tag bennruhig- 
ter zeige. 

— Das Ministerium des Auswärtigen der Vereinigten Staaten 
erklärte sein .Einverständnis mit dem deutschen Vorschlag, daß 
die Kalrfrage zwischen den Interessenten selbst zum Austrag go-: 
bracht werden möge, die zu diesem Zwecke am 15. Mai in Brüssel 
zu einer Konferenz zusammentreten werden. 

— Die „Kölnische Zeitung" verlangt in einem heivi-;n Arti- 
kel, daß die deutsche Regierung bei der spanischen einen ener- 
gischen Protest gegen das Vorgehen der Spanier erhebe, èiá in 
"der Nähe von Melilla die Inhaber eines deutschen Handlungshauíc-í 
angriffen und mißhandelten. 

. —- Die „Magdeburgische Zeitung" veröffentlicht eine Innge^ 
anscheinend offiziöse Erklärung iiber die Haltung Deutschlands 
iii'der inarokkanischen Frage. Danacn weist die deutsche Regierung 
das Verlangen der Großdeutschen nach einer Aufteilung Marokkos 
lenergisch zurück. Auch erblickt die deutsche Regierung in den 
militärischen Maßnahmen'Frankreichs, selbst wenn die franzö'ji- 
sc'hen Truppen &uf Fez marschieren sollten, keine Bedrohung 
der deutschen Interessen in Marokko. 

— Der nordamerikanische Botschafter, Herr David James Hill, 
hat seinen Abschied genommen. Sein plötzlicher Rücktritt ohne 
Angabe eines Grundes rief lebhafte Kommentare hervor, da ein 
Geheimnis dahinter verborgen zu sein scheint. Einige Berliner 
Zeitungen suchen den plötzlichen Verzickt damit zu erklären, 
daß zwischen der deutschen und der nordamerikanischen Regie- 
rung ein Streitfall Vvegen des Handels mit Kalisalzen existiert. 
Dieser Streitfall nahm einen s:^hr ernsten Charakter an, besoaiers 
infolge der selbstbewußten Haltung, die die nordamerikanische 
Regierung annahm. Die Verhandlungen, die dem eigentlichen .'Vus- 
brnch des Konlliktes vorausgingen, erregten kein besonderes In- 
teresse, da das deutsche Reichsamt des Aeußeren den Ernst 

der öfters geradezu bedrohlichen Lage zu vertuschen wüßt 
Die Blätter meinen ferner, daß die Vereinigten Staaken, die 
gewöhnt sind, mit kleinen amerikanischen Republiken zu unter- 
handeln, sich an diplomatische Forinen gewöhnt haben, die sich 
wohl eine schwache Nation, nicht aber Deutschland gefallen las- 
sen kann. Während des Konfliktes machte der deutsche Reichs- 
kanzler den Vereinigten Staaten begreiflich, daß ein solches Vor- 
gehen Mächten ersten Ranges gegenüber nicht am Platze ist, 
und daß die Veriinigten Staaten sich andere Formen angewöh- 
nen müssen, wenn sie freundschaftliche Beziehungen zum Deut- 
schen Reiche unterhalten wollen. Indessen wurde der Haupt- 
punkt des Streitfalles bereits vor ungefähr einem Mona-t zugun- 
sten Deutschlands entschieden. Der Scliritt des amerikanischen 
Botschafters scheint deshalb mehr die Folge einer persönlichen Un- 
zufriedenheit mit dem, Gang« der Verhandlungen zu sein, viel- 
leicht auch einer unzufriedenen Stimmung der Regierung in 
Washington wegen des Resultates der Verhandlungen. Soweit 
die Erklärungen der offimösen Blätter. Einige Zeitungen erin- 
nern daran, daß vor drei Jahren, ah Herr Hill zum Botschaf- 
ter ernannt werden sollte, von deutscher Seite ein gewisser Wi- 
derstand gegen die Ernennung versucht wurde, weil der Kai- 
ser Herrn Hill für zu unvermögend hielt, um die Vereinigten 
Staaten in Berlin mit dem nötigen Glänze vertreten zu können, 
denn das Gehalt eines Botschafters reicht dazu nicht aus. Der 
Kaiser hätte damals gern gesehen, wenn man den Millionär Cor- 
nelius Vanderbilt ernannt hätte, was in Amerika mit großer 
Indignation aufgenommen wurde. (Das kann jetzt, nach drei Jah- 
ren, doch kaum mehr von Einfluß gewesen sein.) 

—Der Abschluß des neuen Handels- und Schiffahrtsvertrages 
zwischen Deutschland und Schweden steht offiziellen Mitteilun- 
gen nach unmittelbar bevor. 

— Die zuständige Kommission des preußischen Landtages be- 
schloß gegen die Stimmen der Liberalen, den Gesetzesvorschlag, 
der aus Berlin,und den umliegenden Ortschaften ein neues „Groß- 
Berlin" bildet, zur Annahme zu empfehlen. 

— Die Zeppelin-Gesellschaft wird im Juli dieses Jahres ein 
weiteres großes Luftschiff fertig haben, das den Sommer über 
in Baden-Baden, den Rest des Jahres in Frankfurt am Main sta- 
tioniert werden soll. 

An einem Herzleiden ist gestern der regierende Fürst Ge- 
org von Schaumburg-Lippe gestorben. Er war am 10. Oktober 
1846 geboren und Sohn des am 16. Februar 1910 verstorbenen 
Fürsten Adolf Georg. Er war seit 1882 mit der Prinzessin Ma- 
rie Anna von Sachsen-Altenburg verheiratet. Der Ehe sind sie- 
ben Kinder entsprossen, 6 Söhne und eine Tochter. Der äl: 
testo Sohn und nunmehrige Fürst, Adolf, ist am 23. Februai 
1883 geboren, also 2S Jahre alt .Er stand bis jetzt als Offi- 
zier bei den Bonner Husaren. 

— Das deutsche Kronprinzenpaar wird Mitte Mai den russi- 
schen Hof .besuchen und bis zum 19., dem Geburtstage des Kai- 
sers, bleiben. Der Besuch sollte eigentlich gelegentlich der Rück- 
kehr dea Kronprinzen aus Ostasien erfolgen. (Die Rückreise war 
bekanntlich üt^er diie transsibirische Bahn geplant, was durch 
die Pestepidemie unmöglich gemacht wurde). 

— Die Zeitungen melden, daß ein Kanonenboot Befehl bekom- 
men hat, »ach Cantan igu gehen, um die dortigen Deutschen 
gegen die Auf standischen zu schützen. 

— Die brasilianische Militärkommission, deren Chef der Ma- 
jor Silveira Netto ist, ist in Essen angekommen, um die Krupp- 
schen Werke zu besuchen. 

— Ueber Berlin kommen folgende Nachrichten, die sich auf 
Marokko und die Aktion der Franzosen und Spanier beziehen: Seit 
sechs Tagen fehlen wieder direkte Nachrichten aus Fez. Niemand 
weiß zu sagen, ob die Kolonne Bremond dort angekommen ist 
oder nicht. Das Gerücht, daß dieser Offizier gefallen sein sol 
hat sich bis jetzt nicht bestätigt. Spanien bereitet die milltäri- 
sehe Besetzung von Larache vor, die ausgeführt werden soll, 
falls Frankreich Rabat besetzen sollte. Beide Orte. liegen nach 

; der Alge ciras-Akte außerhalb der Aktionsgrenze der beiden 



Mächte. Um diese Schwierigkeit zu umgehen, beimtssen die Fran- 
zosen als Üperationsbaais den Hafen Salea, der Eabat gegen- 
über liegt, weil nämlich dieser. Ort in der Algeciras-Akte nicht 
genannt ist. 

— Dier deutsche Regierung leitete Sonnabend mit der engli- 
schen die nötigen Verhandlungen ein, um die Auslieferung des 
in Indien verhafteten sogenannten „Barons" König, dei- peit 20 
Jahren das Haupt einer internationalen Bande von Hochstaplern 
ist, zu erreichen. Der wirkliche Name des famosen „Barons" ist 
Stallmann, er ist 1871 in Berlin geboren und stammt aus guter, 
wohlhabender Familie. Wegen allerhand schlechter Streiche mußte 
er aus Deutsehland fliehen und ging zunächst nach England und 
von da nach Paris, wo er den Titel und Namen annahm, unter 
dem er bekannt geworden ist. Er nannte sich mitunter auch Ba- 
ron von Korff und verkehrte stets mit Kavalieren, unter denen 
er als gebildeter und ritterlicher Mann, kurz, als „Gentleman" 
galt. Er machte Reisen nach Ostende, Monte Carlo, Egypten, Au- 
stralien, Indien, natürlich immer erster Klasse und Luxuskabine, 
von einem halben Dutzend dienstbarer 'Geister begleitet etc. Es 
wäre nicht zu verwundern, wenn sein Prozeß allerlei seltsame 
und interessante Enthüllungen bringen würde, denn er hatte die 
besten Beziehungen zur deutschen und ausländischen Aristokra- 
tie. Einer seiner Freunde und Spießgesellen, der im Dezember 
vorigen Jahres in Wien verhaftete „Graf Gisbert von Wolff-Met- 
ternich" sitzt übrigens bereits in Berlin in Untersuchungshaft 
und wartet des Prozesses. Stallmann lernte Wolff-Metternich in 
Argentinien kennen, wo beide die elegantesten Klubs etc. besuch- 
ten .Als Wolff-Metternich verhaftet wurde, lebte Stallmann einige 
Zeitlang mit seiner Frau — er ist, wenigstens angeblich, verhei- 
ratet — im größten Luxus in Paris. Als er jedoch erfuhr, daß 
die Berliner Polizei Verdacht geschöpft habe und ihn beobachte, 
beschloß er, nach Indien zu gehen und dieses Land per Auto- 
mobil zu bereisen. Während der Ausführung dieses Planes wurde 
Stallmann mit seiner Frau in Kalkutta verhaftet. 

— Die Südpolarexpedition des Leutnants Filchner wird in den 
ersten Tagen des Monats Mai abgehen. Das Schiff ist mit Nah- 
rungsmitteln etc. reichlich ausgestattet, besonderen Wert hat man 
auf Schlitten und alle für ausgedehnte Schlittenreisen notwen- 
dige Gegenstände gelegt, da eä einer der Hauptzwecke der Ex- 
pedition ist, mittels einer langen Schlittenreise die Art der Ver- 
bindung zwischen dem östlichen und westlichen Teil der Südpolar- 
länder festzustellen. 

— Das Schiff der Südpolarexpedition des Leutnants Filchner 
wird, wie gemeldet, dieser Tage von Hamburg in See gehen. 
Der Leutnant Filchner selbst wird jedoch das Kommando der 
Expedition erst in Buenos Aires übernehmen, wohin er in eini- 
ger Zeit abreisen wird. 

— Am 28. April ist König Otto von Bayern 63 Jahre alt ge- 
worden. Der unglückliche Fürst ist körperlich rüstiger denn je, 
lebt aber auf seinem Schlosse Fürstenried ohne jedes Bewußt- 
sein seiner Stellung in tiefster geistiger Umnachtung dahin. Er 
verbringt die Zeit, indem er vor sich hinstarrt und dann und 
wann ein paar zusammenhangslose Worte ausstößt. Von peinen 
Verwandten erkennt er niemand mehr, selbst seine hochbetagte 
Mutter nicht, die ihn früher noch manchmal besuchte. Die Be- 
suche haben ganz aufgehört, da er immer in die peinlichste 
Aufregung gerät, wenn jemand in seine Nähe kommt, den er 
nicht täglich, sieht. Auch der Schein eines Hofzeremoniells mit 
AdjudanteL etc. hat schon seit langem aufgehört, da der König 
doch nicht das geringste Interesse dafür zeigt. Er ist nur noch 
von seinen Aerzten und Krankenwärtern umgeben, die ihn Tag 
und Nacht bewachen und jederzeit bereit sind, ihm zu Hilfe zu 
kommen. 

— Es ist oiioht richtig, daß bei den russisch-deutschen Ver- 
handlungen, die im Anschluß an die, Kaiserzusammenkunft in 
Potsdam gepflogen werden, Schwierigkeiten eingetreten sind. Die 
Verzögerung ist einzig und allein auf die schwere Erkrankung 
des Grafen Sassonow, russischen Ministers des Aeußeren zurück- 
zuführen. 

— Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" (die bekanntlich 
vom deutschen Auswärtigen Amt inspiriert wird) beschäftigt sich 
in einem gestrigen Artikel mit der Marokkofrage, und sagt u. a., 
„es ist zu hoffen, daß die Ereignisse Frankreich gestatten, mit 
der militärischen Expedition, die zum Schutz der dort befind- 
lichen französischen Untertanen abgegangen ist, in den Gren- 
zen dieses „Desideratum" (erstrebten Zieles) zu bleiben. Sollte 
dieses Ziel überschritten werden, so würde Frankreich in Wi- 
derspruch mit der Algeciras-Akte geraten, deren wesentliche Ba- 
sis die Unabhängigkeit Marokkos ist. Sollte die Algeciras-Akte, 
wenn auch infolge zufälliger Ereignisse, zerrissen werden, so 
würden die Signatarmächte der Akte ihre vollständige Hand- 
lungsfreiheit wiedergewinnen, was Folgen haben könnte, deren 
Schwere sich auf keine Weise voraussehen läßt." Die französi- 
sche Presse fängt zum Teil an einzulenken und von der Mög- 
lichkeit zu sprechen, die Expedition nach Fez aufzuschieben oder 
„in Anbetracht der günstigeren Nachrichten" ganz bleiben zu 
lassen. Viele Blätter halten allerdings auch an der Notwendig- 
keit ihrer Durchführung fest. — Es ist zweifellos, daß der von 
der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" angeschlagene Ton 
eine ziemlich unverhüllte Drohung enthält und die Lage als recht 
ernst (erscheinen läßt. 

— In den deutschen Großstädten fanden überall von der Ar- 
beiterschaft veranstaltete Maifeiern statt, die in der besten Ord- 
nung verliefen. 

— Der Handels- und Schiffahrtsvertrag mit Schweden wird 
heute unterzeichnet. 

Oesterreich-Ungarn. 
— Da er von seinem Unwohlsein noch nicht wieder herge- 

stellt ist, wird Kaiser Franz Joseph den König von Serbien, 
der auf der Durchreise Wien berührt, nicht empfangen. 

— Kaiser Franz Joseph ließ dem König von Serbien mitteilen, 
daß er ihn krankheitshalber vorläufig nicht empfangen könne. 
In österreichischen politischen Kreisen wird die Krankheit des 
Kaisers als ein bloßer Vorwand angesehen, der dazu dienen 
soll, den angekündigten Besuch des Königs in Budapest zu ver- 
meiden. Der wahre Grund ist die für Oesterreich beleidigeade 
heftige Agitation gegen den Besuch in der serbischen Presse, die 
soweit ging, dazu aufzufordern, die Eisenbahnschienen aufzu- 
reißen, damit der König nicht nach Oesterreich fahren könne. 
Außerdem fürchtet man, daß die Bevölkerung von Budapest wäh- 
rend des Besuchs des Königs eine anti-serbische Kundgebung 
TOÍànstalten könnte, ebenso wie in Belgrad eine anti-österrei- 
chische Manifestation nicht außerhalb des Bereiche« der Mög- 
lichkeiten gelegen hätte. Mit der Verzögerung des Besuches de« 
Königs in Oesterreich werden natürlich auch die geplanten Be- 
suche in Berlin, Paris und London ungewiß. 

— Ein offizielles Bulletin besagt, daß der Gesundheitszustand 
des Kaisers Franz Joseph sich gebessert hat. Die Aerzte raten 
zu einem Erholungsaufenthalt in Gödöllö (Ungarn). Der Kaiser 
wird nicht an der großen Truppenscliau teilnehmen, sondern «ch 
durch den Erzherzog-Thronfolger vertreten lassen. 

— Der österreichische Gesandte in Sophia, von Giskra, wurde 
nach dem Haag, und der in Belgrad, Baron Forgach von Ghy- 
mee und Gaes, nach Dresden versetzt. 

— In Adelsberg wurde gestern eine Erderschütterung ge- 
spürt, wodurch die Bevölkerung in den größten Schrecken ge- 
riet. (Es handelt sich möglicherweise um einen unterirdischen 
Einsturz in der berühmten Adelsberger Grotte.) 

Schweiz. 
— Die Maul- und Klauenseuche verbreitet sich in besorgnis- 

erregende? Weise unter dem Viehbestand der Kantone Solothurn, 
Basel, Tessin, Waadt und Genf. 

Frankreich. 
— Das Bankhaus Perier in Paris hat zwei neue Gfleellschaften 

(gegründet, die in Brasilien tätig sein werden, nämlich die „Union 
Rnancière Franco-Brésilienne" und die „Compagnie Générale dea 
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Chemins de Fei- des Etats Unis, du Brésil", beide mit einem Ka- 
pital von (1 (Million Franken. J^etztere Gesellschaft wird die Ma- 
rica-Eisenbahnlinie übernehmen. 

— Ueber die Lage in Marokko wird gemeldet, daß der fran- 
zösische Konsularagent Boisset am 23. dieses Monats von Al- 
caçar aufbrach, um zum dritten Male den Versuch zu machen, 
zu dem Kommandanten Bremond zu gelangen, um ihm Gelder 

. zur Bezahlung der eingeborenen Hilfstruppen zu bringen, die im 
Falle, daß sie keine Bezahlung erhalten, desertieren werden. 
General Moinier befahl, daß eine liegende Kolonne dem Komman- 
danten Bremond zu Hilfe gesandt werde. Sollte Bremond in die 
Hand der Feinde fallen, ehe diese Kolonne ihn erreicht, so würde 
die Stadt Fez wohl ebenfalls verloren sein. Alles hängt davon 
ab, ob Bremond sich bis zum ersten Mai halten kann. Die Re- 
bellen belagern Fe^, haben abar bis jetzt noch keine besonders 
fremdenfeindlicho Haltung gezeigt. In Mequinez verlangten die 
Rebellen, ehe sie in die Stadt einzogen, von den Einwohnern 
hohe Summen, gegen deren Zahlung sie versprachen, von Plün- 
derungen und Zerstörungen abzusehen. Sie haben ihr Wort je- 
doch nicht gehalten, sondern das Geld genommen und dann doch 
gemordet und geplündert. 

— „Le Matin" ist der Meinung, daß dia von Casablanca (Dar 
el Heida) und Rabat aufgebrochenen französischen Kolonnen ge- 
nügen, um das von den Insurgenten bedrohte Fez zu entsetzen. 

— Zwölf Damen von der französischen Gesellschaft vom Ro- 
ten Kreuz werden nach Marokko abreisen, um die Pflege der 
Verwundeten zu übernehmen. 

— In Toulon wurden 600 Mann Kolonialtruppen nach Marokko 
qingeschifft.' 

— Dus Dakar v^rd gemeldet, daß sich der Gouverneur Chou- 
chard der französischen Kolonie Senegal, der der Unterschla- 
gung von 200.000 Franken angeklagt war, in Saint Louis (Haupt- 
stadt der Kobnie) mittels Strychnin vergiftet hat. 

— In Nizza wurde der internationale Hochstapler Graf Ostrows- 
ky verhaftet, der überall, hauptsächlich in den großen euro- 
Pläischen Hauptstädten, ierfolgreich „gearbeitet" hat. Ostrowsky, 
der übrigens wirklieh Graf ist und früher in Rußland große Güter 
besaß, die er im Spiol verloren hat, ist auch in Berlin bekannt, 
wo er im Hotel Kaiserhof seiner Zeit als ,,Schwarzer Geist" auf- 
trat. Er schlich des iNachts, mit einem schwarzen Trikot be- 
kleidet, in dem nur Oeffnungen Jür die Aügen waren, in die 
Zimmer der schlafenden Gäste und raubte sie aus. In dem schwar- 
zen Trikot war er so gut wie unsic'htbar. 

— Der Präsident Fallières ist von seiner Reise nach Nordafrika 
■wieder in Paris eingetroffen. 

— Der neuernannte französische Gesandte in Rio de Janeiro, 
Herr Maurice de Lalande, gedenkt sich am 6. Mai auf dem Danv- 

■pftr „Chili" nach Brasilien einzuschiffen. Er ist noch nie in 
diesem Lande gewesen, hat aber großes Interesse dafür und 
sucht sich durch das Studium der einschlägigen Literatur sowie 
durch Gespräche mit Männern, die schon in Brasilien waren, 
wie Stephen Pichon, Georges Clémenceau etc., auf seine Auf- 
gabe vorzubereiten. 

— Vorgestern fand in Bar sur Aube'eine große Volkskund- 
gebung zugunsten der Einverleibung des Departements in die of- 
fiziell „Champagne" genannte Weingegend statt. Da einige be- 
sonders aufgeregte Manifestanten Aufruhr stifteten, schritt das 
Militär und die Polizei ein. Der Oberst Demitri, Kommandeur des 
zweiten Dragonerregiments, wurde vom Pferd geworfen und ver- 
wundet. Die Dragoner ritten mehrere Male gegen die Volksmenge 
an, es wurden viele Verhaftungen vorgenommen. 

— Der bekannte Schriftsteller Victor Margueritte wird auf 
der Rückreise von Buenos Aires in Rio de Janeiro zwei Vor- 
träge halten und in S. Paulo einen. 

— Der erste Mai verlief in ganz Frankreich ruhig, es müßten 
denn noch am Abend Unruhen vorgekommen sein. In Paris rottete 
£ich nadimittags eine 'Menschenmenge zusammen, die aufrühre- 
rischo Rufe ausstieß, aber von den Kürassieren zerstreut wurde. 

Italien. 
Am dieses Monats wird der Ingenieur Marconi gelegent- 

lich der Einweihung der Weltausstellung 'in Turin in Gegenwart 
des italienischen Königspaares von der Marconistation der .Aus- 
stellung aus die Nachricht von der Eröffnung der Ausstellung 
persönlich an alle großen Marconistationen der Welt telegra- 
phieren. 

— Im physikalischen Laboratorium der Universität Neapel er- 
eignete sich vorgestern eine heftige Explosion von Gasen, wäh- 
rend die Physikerin Bakunin, Tochter des bekannten russischen 
RovcLiti närs Micha^l Bakurin, zusammjn mit den Stud.nttn An- 
grisani und Iwilling mit physikalischen Versuchen beschäftigt war. 
Alle drei Personen wurden schwer im Gesicht, besonders an den 
Augen, verletzt. 

Der italienische Flieger Cavalieri, dessen Flugzeug mit den 
italienischen Landesfarben gestrichen war, stieg vorgestern in Pal- 
manova, Provinz Udine, auf und überflog ein großes Stück österrei- 
chischen Territoriums, nämlich Gradiska, Carmens Görz und ver- 
schiedene kleinere Orte in Tirol. Nach zweistündigem Fluge lan- 
dete er Vie^den an der Ausgangsstelle und empfing eine begei- 
sterte Huldigung von ,dein zahlreich Izaisammengeströmten Publikum. 

— Eiio Königinmutter Margherita gab gestern dem schwedischen 
Königspaar ein Frühstück, an dem auch der Marchese Antonio di 
San Giuliano, Minister des Äußeren, teilnahm. Abends fand im 
Quirinal ein Galadiner 'm 100 Gedecken statt, bei dem die Könige 
von Schweden und Italien die üblichen höflichen Trinksprüche aus- 
tauschten. 

— !Die französische Spezialgesandtschaft ist um Mitternacht 
wieder nach Paris abgereist. 

— Die ungarischen Handelskammern nahmen mit Begeister- 
ung eine Einladung der Vereinigung der italienischen Handels- 
kammern an und werden eine aus zahlreichen Mitgliedern be- 
stehende Kommission organisieren, die im Oktober die Ausstel- 
lungen von Rom und Turin besuchen wird. 

— Der Kongreß der Eisenbahnangestellten hielt gestern in 
Mailand eine geheime Sitzung ab, in der es sehr stürmisch her- 
gegangen sein soll. Es soll beschlossen worden sein, die äußer- 
sten Mittel anzuwenden, um die Regierung zu zwingen, die For- 
derungen der Eisenbahner zu erfüllen. Man glaubt, daß das 
Komitee der Eisenbahnangestellten, unzufrieden mit diesen ex- 
tremen Beschlüssen, seine Demission geben und daß unter den 
Angestellten selbst eine Spaltung eintreten wird. 

-- Die französische Spezialgesandtschaft überreichte das eigen- 
händige Glückwunschschreiben des Präsidenten Fallières im 
Thronsaal des Quirinal. Bei dieser Gelegenheit wurden zwischen 
dem König und dem General Michel sehr herzliche Reden ge- 
wechselt. Nachmittags legte die Gesandtschaft Kränze an den 
Gräbern der Könige Vittorio Emanuele II. und Umberto I. ni'> 
der und stattete dann der Königin Margherita einen Besuch ab. 
Abends fand im Quirinal ein Galadiner von 44 Gedecken statt, 
bei dem der König einen in den wärmsten Ausdrücken gehalte- 
nen Trinkspruch auf Frankreich ausbrächte, auf den General 
Michel mit gleicher Wärme antwortete. 

— In Genua wurde der Hilfsstaatsanwalt Dr. Rocca plötzlich 
wahnsinnig, lief auf die Straße, bat die Vorübergehenden um 
ein Almosen und bedrohte die, die ihm nichts geben wollten. 
Der unglückliche Beamte mußte von Sicherheitsbeamten festge- 
nommen und ins Irrenhaus gebracht werden. 

— Aus Girgenti wird telegraphiert, daß in Comitini zwischen 
zwei Gruppen von jungen Leutchen, die wegen einiger Mädchen 
auf einander eifersüchtig (waren, ©ine wahre Schlacht stattfand. 
Als die Gerdamein lauf dem Kampfplatze erschienen, fanden sie 
vier Töte ,iund Illeben ,Verwundete vor. Die Mörder hatten ihre 
Opfer liegen lassen jind sich in die benachbarten Wälder ge- 
flüchtet, wohin ihnen die Gendarmen und mehrere Polizeiagenten 
folgten, um sie pu verhaften. 

— Auf dem in Mailand tagenden Nationalkongreß der Eisen- 
bahnangestellten wurde eine Resolution angenommen, in der be- 



klagt wird, daü der Bureaukratismus die besten Kräfte des Eisen- 
bahnwesens lahmlegt und verlangt \vird, daß der Generaldirektor 
•Ricardo Bianchi wegen Unfähigkeit entlassen wird. 
. — In der Nähe von Avellino gerieten gestern nach einem vor- 
hergegangenen heftigen Wortstreite mehrere Holzhauer in einen 
Kampf mit einer Anzahl von ßauern. Als Waffen dienten Holz- 
äxte, Hacken iund jEevolver. Die Bauern Cicarelli und Esposito 
blieben tot auf dem Platze, zwiei Holáiauer wurden sterbend weg- 
getragen, alle andern wurden schwer verwundet. 

— Gestern sind der König und die Königin von Schweden in 
Rom angekommen und auf dem Bahnhofe von dem italienischen 
Königspaar empfangen (worden. Per Bürgermeister Nathan von 
Rom hielt eine pegrüßungsansprache, worauf die Fahrt nach dem 
Quirinal angetreten (wurde. ^König Gustav V. besuchte später die 
Königin-Mutter Margherita, legte an den Gräbern des Vaters und 
Großvaters des gegenwärtigen Königs prächtige Kränze nieder, 
hielt in der schwedischen Gesandtschaft einen Empfang ab usw. 
Abends w^r Familienabend im Quirinal. 

— In einem von der französischen Bahnlinie „Paxis—Lyon-Mé- 
ditej-ranée" zur Verfügung gestellten Luxuswagen kam der Bx- 
präßident von Brasilien, Herr Nilo Peçanha, in Begleitung seiner 
Gemahlin in Rom an, wo er auf dem Bahnhofe von den Vertre- 
tern Brasiliens beim Quirinal und beim Vatikan sowie von etlichen 
Mitgliedern der brasilianischen Kolonie empfangen und ins Excel- 
ßior-Hotel geleitet wurde. — Es ist doöh schön, wenn man einmal 
etwas war. 

— I)er in einem Geschäft als Verkäufer angestellte Achille Co- 
lombo entdeckte in Jáailand einen Mord, der noch mit dem Schleier 
des Geheimnisses ^mgeben ist. Er ging nachts gegen 10 Uhr an 
di'er „Banca Lombarda" in der Straße Gian Galeazzo Visconti vor- 
bei und wunderte sich darüber, daß die Tür offen stftnd. Er trat 
ein und fand den Leichnam des Kassierers der Bank, Giuseppe 
Testagalli, der durch neun polchstiche ermordet worden war. 
Neben der ^Leiche (lagen jdi® Schlüssel des Geldschrankes, der 
42.000 Pfund Sterling in Gold enthielt, jedoch unverletzt war. Drei 
\'ton den Wunden ,befanden (Sich jn der Leistengegend, drei im 
Kopf, zwei an den Händen und eine im Rücken. Nach dem Zu- 
stand seiner IJCleidung |zu schließen, steheint der Ermordete mit 
dem loder den Mördern gekämpft zu haben. In der Nähe des Toten 
wurden außerdem verschiedene Gegenstände gefunden, die pur 
einer Frau gehört haben können, u. a. ein Kamm. Man vermutet, 
daß er von einer Frauensperson in das Bankgebäude gelockt wor- 
den ist, wohin die mit ihr im Einverständnisse stehenden Mörder 
öjlgten, Die Familie Testagaiiis — er hinterläßt außer der Witwe 
einige noch (minderjährige Kinder —■ glaubt an einen Racheakt. 
Der Ermordete ^war 42 Jahre alt. Achille Colombo wurde ver- 
haftet, konnte aber leicht seine Unschuld beweisen und ^vurde wie- 
der in Freiheit gesetzt. Die Polizei nahm verschiedene verdächtige 
Individuen fest. 

— In Florenz brannte die der Firma Molerchini gehörende i'a- 
brik von mecíianischen V»''erkzeugen ab. Der angerichtete Schaden 
ist sehr ^oß. Mehrere kürzfleh enséissene frühere Angestellte 
wurden unter dem Verdacht der Brandstiftung verhaftet. 

— Der General Ricteiotti Garibaldi reiste gestern von Rom nach 
Rioffreddo ab, wo er ein Landgut besitzt. Die Regierung läßt ihn 
scharf überwachen, :)ve|il sie fürchtet, daß er trotz seiner gegen- 
(leiligen Versicherungen eine Expedition nach Albanien im Schilde 
führt. 

—■ Sonnabend erfolgte die feierliche Eröffnung der Turiner 
Weltausstellung. Das 'Königspaar kam um halb zehn Uhr vor- 
mittags an und begab sich abfort nach dem Festgehaude der Aus- 
stellung, wo die 'feierliche -Eröffnung, die sehr imposant war, 
vor sich ging. Alle Nationen der Welt, selbst die aus den ent- 
legensten Teilen ider Erde, haben sich beteiligt, auch größere 
uropäische Kolonien, wie Ostindien, Französisch-Indien etc. Bei 

der Eröffnungszeremonie stellten die Botschafter und Gasandton 
die Ausstellungskommissare ihrer J^änder dem Königspaare vor. 
Die Ausstellung bietet einen majestätischen und harmonischen An- 
blick. Die Gebäude sind in 2 Reihen angeordnet, die an beiden 

Ufern des Po liegten und von Gartenanlagen umgeben sind. Drei 
Brücken verbinden die einzelnen Teile der Ausstellung mit ein- 
ander. Im Hintergrunde sieht man die Hügel von Superga tmd 
Moncalieri. Abends fand im Festsaal ein großes Konzert statt. . 

Die Ausstellung in Rom ist mit Gas beleuchtet, und zwar 
ist auf dem (Ausstellungsgelände eine besondere Gasanstalt er- 
'baut worden. Die Lampen haben 1000 und 2000 Kerzenstärken 
ujnd worden automatisch angezündet. Im ganzen kommen 230.000 
Kerzenstärken zur ^Verwendung. 
( — In Bordighera beging die Baronin Stana Dochein (?) Ge- 
(mahlin des österreichischen .'Konsuls in Genua, die schon lange 
(vton ihrem Manne getrennt lebt, Selbstmord durch Vergiften. Sie 
nahm eine große Dosis Morphium. 

— Die Turiner Ausstellung ^vurde gestern dem Publikum ge- 
öffnet, der Zudrang war enorm. Dier Po, mit Ruder- und Motor- 
booten besät, bot einen wunderschönen Anblick. Das schöne. Wet- 
ter begünstigte die Festlichkeiten sehr. Die Ausstellung findet 
alfgemeinen Beifall, die in- und ausländischen Kritiker sind des 
Lobes , voll. Gestern 'jvurde auch das ,,Stadium" (Platz für gym- 
nastische Wettspiele etc.) seinge.weiht, das bequem für 70.Ò00 
Zu^schauer Platz bietet. Ehe die sportlichen Wettspiele begannen, 
zogen die Schüler isämtlicher ßchulen jvon Turin in die Arena 
ein, und zwar waren sie in drei Gruppen geteilt, von denen die 
eine grüne, .die andere Iweiße und die dritte rote Mützen trug, 
siödaß sie nach ihrer Aufstellung von oben gesehen den Eindruck 
der italienischen (Flagge machten. 

— Aus Florenz wird gemeldet, daß Diebe in die Villa des Ehe- 
paares Toselli (die Exkronprinzessin von Sachsen ist bekannt- 
lich mit idem Pianisten Toselli verheiratet) eingebrochen sind und 
Geld und Schmucksachen gestohlen haben. 

— Der Expräsident Nilo Peçanha von Brasilien ist Freitag 
nach Turin abgereist, um der Eröffnung der Weltausstellung bei- 
zuwohnen. 

— In Tuglie, Provinz Lecce, flog die Fabrik von Feuerwerks- 
körpern eines gewissen Verduti in die Luft, der Besitzer '.\^rdö 
schwer verwundet, ein Arbeiter getötet. 

— In Mailand war gestern, als man 1. Mai, kein Straßenbahn- 
wagen auf der Straße zu sehen. Der sozialistische Abgeordnete 
Turati legte den Grundstein zu dem Gebäude der Vereinigung 
der Straßenbahnangestellten. Er hielt eine mit großem Beifall 
aufgenommene Rede über die Rechte der Arbeiter. Einige 'Anar- 
chisten pfiffen ihn allerdings aus und es kamen einige unbe- 
deutende Prügeleien vor. In Forli hielten die Sozialisten und 
die Republikaner je eine große Volksversammlung ab, ohne daß 
die Ordnung gestört worden wäre. Abends versammelten sich 
wieder eine Anzahl von republikanischen Arbeitern in einem Re- 
staurant, und nun wurde einiger Radau gemacht. Die Polizei, 
die einschreiten wollte, wurde mit Gläsern und Flaschen be- 
worfen, wobei drei Polizisten verwundet wurden. Durch einen 
von einem Polizisten abgegebenen Revolverschuß wurde eine 
Frau ganz leicht am Bein verletzt. 

England. 

— In der Generalversammlung der S. Paulo Railway Company 
teilte der Präsident mit, daß die Gesellschaft bereits gegen die 
der Mogyana erteilte Konzession zur Konstruktion einer Linie 
nach Santos protestiert und ihren Vertreter in Brasilien ange- 
wiesen habe, vor den brasilianischen Gerichten einen auf An- 
nullierung dieser Konzession gerichteten Prozeß anzustrengen. 

— Diemstag wurde in London die „Brasilian Mining and General 
Trust Co." tait 'dem Aktienkapital von 25.000 Lstrl. eingetra- 
gen. Ihr erster Direktor ist Herr J. Mc Bod. 

— Offiziös wird versichert, daß England, Belgien und Portu- 
gal ein íAbkommen (jiber die definitive Festlegung der Grenzen 
ihrer afrikanischen Bezitzungen abgeschlossen haben. 

— Der brasilianische Leutnant Braa Monteiro de Barros hat 
sich in London mit Miß Lilian ■ Lister, Tochter des englischen 
Hauptmanns Lister, verlobt. Die Hochzeit findet im Juni sta,ttf. 

— Aus Ottawa -wird gemeldet, daß vom 1. April 1910 bis 
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Zum 31. iMärz 1911 in Kanada 311.084 Einwanderer ankamen, 
49 Prozent flvehr als im Vorjahr. Von den Einwanderern kamen 
121.421 iaus 'den Vereinigten Staaten. 

.— Aui der Werft Vickers in Barrow lief der neue englische 
Panzerkreuzer „Princess Royal" von Stapel, der bei 13.580 Ton- 
nen Wasserverdrängung eine Geschwindigkeit von 30 Seemei- 
len in der Stunde entwickeln, also alle anderen modernen Kreu- 
zer beträchtlich an Schnelligkeit übertreffen soll. 

Spanien. 
— Aus Corcubion, einem kleinen Hafen in der Provinz Co- 

runa, wird gemeldet, daß in der dortigen Gegend ein englischer 
Postdampfer und ein zweiter Dampfer unbekannter Nationalität 
gescheitert sind. 

Portugal. 
— In Figueira da ¥oz wurde in ein«r der letzten Nächte das 

Artilleriedepot überfallen. Die Angreifer feuerten viele Schüsse 
gegen die Bedeckung dee Depots ab. Die Regiening ließ eine 
Menge Personen verhaften, die im Verdachte stehen, gegen die 
Republik zu konspirieren. 

Dänemark. 
— Der nun schon seit Wochen bestehende Ausstand hat sich 

nach und nach auf 14.000 Arbeiter ausgedehnt. Die Arbeitgeber 
sind neuerdings entschlossen, izu einer allgemeinen Aussperrung 
zu Schreiten, falls die Arbeiter nicht nachgeben. Dadurch würden 
v/eitere 40.000 Arbeiter brotlos .werden. 

— Die von den Arbeitgebern verhängte Aussperrung wurde in- 
folge eines Abkommens zwischen ihnen und dem Arbeitersyn- 
dikat jaufgehoben. 

Rußland. 
— In Petersburg sind mehrere choleraverdächtige Krankheits- 

fälle vorgekommen. 
— In Petersburg kommen fortgesetzt Fälle einer verdäch- 

tigen Krankheit vor, die mit der asiatischen Cholera identisch zu 
sein scheint. Dieser Tage kamen an einem Tage 17 neue Fälle 
vor, von dener 2 tötlich verliefen. 

Serbien. 
— Der Minister des Aeußern Milovanovich gedenkt wegen des 

Zwischenfalles mit der Reise des Königs nach Oesterreich seine 
Entlassung zu nehmen. Leute von politischer Verantwortung hof- 
fen indessen, daß sich der Eifer der serbischen Heißsporne bald 
legen wird und daß der König später, vielleicht im Herbst, sei- 
nen Besuch in Oesterreich doch noch ausführen kann. 

Türkei. 
— Aus Konstantinopel wird gemeldet, daß der Streit innerhalb 

der jungtürkisc'hen Partei !zu Ende ist und mit einem Sieg der 
Gemäßigten geendet hat. Infolgedessen gilt die Lage Dschawid- 
Beys für wenig gesichert, während der Groß-Vezier und Mahmud 
Chefket-Pascha sich in völlig gesicherter Position befinden. 

— In Konstantinopel wairde der Beamte des Staatsarchivs Hen- 
nes verhaftet, der zugleich Korrespondent der Londoner „Times" 
ist. Man bringt die Verhaftung mit dem Verschwinden von Do- 
kutaenten aus 'dem ^Archiv in Verbindung. 

Japan. 
— Der japanische Kronprinz Yoshihito Harunomiya ist schwer 

am Typhus erkrankt. Die Aerzte sind sehr besorgt. 
China. 

— Aus Schanghai wird gemeldet, daß infolge eines Zusammen- 
stoßes der Dampfer „Mi-fu" strandete, wobei 40 Chinesen er- 
tranken. 

— In Cantan ist es zu schweren Unruhen gekommen. Der Vize- 
könig wurde ermordet, sein Leichnam verbrannt Den gegen dis» 
Empörer 'gesandten Truppen \vurde heftiger Widerstand entgegen- 
jgjesetzt, 300 von den Insurgenten sollen gefallen sein. 

— Die in China ausgebrochenen Unruhen drohen einen sehr 
fernsten Charakter anzunehmen. In Csnton sind alle telegraphi- 
fcben und teephonislchen Verbindungen zerstört. Die Rebellen 
griffen das Arsenal an, wurden aber zurückgeschlagen. Aus Hong- 
kong wird gemeldet, 'd/aß die revolutionäre Bewegung sich über 

ganz China auszubreiten «clieint. Die Rebellen sollori die Orte 
Vai-chou und Samshin genommen haben. In ersterem Orte soll 
ein heißer Kampf mit Regierungsti-uppen stattgefunden naben.' 
Das französische Kanonenboot „Fatshan" beschoß die Rebellen, 
die gegen 200 ffote hatten. 

Vereinigte Staaten. 
— Aua Manilla wird gemeldet, daß die Holländer die unbe- 

wohnte und gänzlich wertlose Palmeninsel südlich vom Sulu-Ar- 
chjpel (in der Nähe der Philippinen) in Besitz genommen haben 
sollen. Die Nachricht ist übrigens nicht offiziell bestätigt. 

— Wie wir schon kurz meldeten, ist der Hauptanstifter des 
Dynamitpttentate/, gegen die Zeitung „The Times" in Los Ange- 
les, Kalifornien, John Mac Namara, festgenommen worden, der 
dei- Chei einer ganzen Bande von Anarchisten war. Das Ver- 
brechen fand am 1. Oktober 1910 statt, seitdem arbeitet der 
bekannte Detektiv Burns an der Verfolgung der Verbrecher. 
Er hdt sich nun nicht nur die vom Staate Kalifornien ausgesetzte 
Belohnung von 25.000 Dollars verdient, sondern auch noch an- 
dere, so daß er zusammen fast 50.000 Dollars erhält. Aber nicht 
nur Bums selbst war so glücklich, den Hauptverbrecher zu fas- 
sen, sondern seine Agenten bekamen gleichzeitig in Detroit und 
Müchigaii James Mac Namara, den Bruder Johns, Mac Gomgle 
und Ortis in die Hände, die alle bei der Ausführung des Ver- 
brechens eine große Rolle gespielt haben. In ihrem Besitz wur- 
den Bomben und Höllenmaschinen gefunden. Nachdem sie von 
der Gefangennahme John Mac Namaras gehört hatten, gaben sie 
den Sitz der Geheimgesellschaft der Schmiede an, deren Vorsit- 
zender Ryan heißt und wo ein ah Niederlage für Explosivstoffe 
dienender Raum existierte. Die Detektivs fanden hier 100 Pfund 
Dynamit. Der Portier des Hauses gab an, daß diese Niederlage 
von John Mac Namara persönlich angelegt worden war. Femer 
kam heraus, daß John in einer Vorstadt von Detroit einen Schup- 
pen besaß, in dem ebenfalls 3 Liter Nitroglyzerin und 14 Pa- 
kete mit Dynamit gefunden wurden. Der Anarchistenbande fällt 
übrigens nicht nur das Attentat in Los Angeles zur Last, son- 
dern sie werden wegen nicht weniger als 80 Attentaten imter 
Anklage gestellt, die ihnen freilich schwer alle nachgewiesen wer- 
den können. Man erwartet jeden Augenblick weitere Verhaftun- 
gen. 

— Auch die Vereinigten Staaten werden der in Canton ausge- 
brochenen Unruhen wegen ein Kanonenboot dahin schicken. 

— In jSaston, New Jersey, geriet ein Personenzug in Brand. 
Cjrei Passagiere verbrannten, die Hälfte von allen wurde ver- 
wundet. — Auch bei Martinscreek bei Easton in Pennsylvanien' 
soll ein schweres 'Eisenbahnunglück passiert sein. (Es'scheint 
bich in beiden (Nachrichten um dasselbe Ereignis zu handeln, 
Ortschaften namens (Easton (giebt (es viele in den Vereinigten 
Staaten). 

— Bei dem großen Eisenbahnunglück bei Easton, Pennsvl- 
vanien, sollen 150 Menschen den Tod gefunden haben, und zwar 
meist durch Verbrennen. 

Mexiko. 
— Der Insurgentenführer General Madero bekam Sonnabend 

die offizielle (Mitteilung, daß die mexikanische Regierung eine 
Kommission ernannt hat, um Friedensverhandlungen anzuknüpfen, 
die in bder Jbei Ciudad Juarez stattfinden werden. 

Marokko. 
— Am 19., 21. und 24. dieses Monats haben die Truppen des 

Sultans Muley Hafid wiederholte Angriffe der Rebellen siegreich 
zurückgewiesen. Ein Bruder des Sultans Muley Hafid wurde in 
Mequimez zum Sultan ausgerufen. 

—- Nach einem aus Fez in Ceuta eingetroffenen Privatbriefe 
ist die Lage der Europäer in Fez sehr kritisch, weniger der Re- 
bellen, als der fremdenfeindlich gesinnten Einwohner der Stad' 
i'olbst wegen, die schon die Häus;r vieler ikiropäer angegriffen 
haben. Die Europäer haben sich zum Teil in die Konsulate ge- 
flüchtet. um dahin gelangen zu können, mußten sie sich als Ein- 
geborene verkleiden. Im französischen Konsulat fehlte (.s infolge 



der Weleii unfreiwilligen Gästa einige Tage lang direkt an Le- 
bensmitteln.- Die von den Europäern verlassenen Häuser werden 
von der Bevölkerung geplündert. 

— In Mequinez wurden das deutsche und das englische Post- 
amt von |den Robellen ausgeplündert. Man ist der Meinung, daß 
die Kolonne Brcmond am 27. April in Fez angekommen ist. 
'Von Dar el B(Äda gingen 2500 Mann eingeborene Truppen nach 
Merada ab, wo die Truppen konzentriert werden. 

Chile. 
— Wie man hört, wird die Regierung in England zwei Tor- 

pedobootzerstörer von 32 Seemeilen Schnelligkeit und in Nord- 
amerika zwei Unterseeboote bestellen. 

Uruguay. 
— Im Departement Salto wurden bedeutende Manganerzkger 

entdeckt. 
Paraguay. 

— Von dem Ufer des Rio Bermejo wird gemeldet, daß die wil- 
den Indianer daselbst ein Landgut überfielen, einen zahmen In- 
dianer töteten und seine Frau und seine Tochter raubten. 

— Es heißt, daß die Hauptleute i^elippe Gonzalez und Acosta 
aus dem paraguayanischen Heere ausgestoßen werden sollen, weil 
sie in der letzten Revolution gegen die Regierung Jaras gekämpft 
haben. 

Peru. 

— Herr Manuel Masones wurde zum Vertreter Perus auf dem 
Fischereikongreß in Rom und Herr Freyre Santander zum Ver- 
treter auf dem Kongresse über industrielles Eigentum (Fabrik- 
markenschutz) ernannt, der in Washington stattfinden wird. 

Argentinien. 

— Vorgestern verabschiedete sich der österreichisch-ungari- 
sche Gesandte, der eine Urlaubsreise antritt, vom Präsidenten 
der Republik. 

— Aehnliche Zustände, wie vor einiger Zeit in Rio, herr- 
schen jetzt infolge des andauernden Unwetters in Buenos Aires. 
Gestera stiegen alle Flüsse in ganz außergewöhnlichem Maße, ge- 
gen Abend waren in Buenos Aires über 1000 Häuser vollständig 
überschwemmt. In der Weberei Grati befanden sich ungefähr 
1800 Arbeiter und Arbeiterinnen in einer höchst gefährlichen 
Lage, es gelang nur unter unerhörten Schwierigkeiten sie zu ret- 
ten. In der Stadt sind ungefähr 2000 Familien ohne Obdach und 
Nahrung. Im südlichen Teile der Stadt drohen 200 Häuser mit 
Einsturz. Die Feuerwehr möchte an allen Orten zugleich stin, 
um allen Hilfegesuchen Folge zu leisten. Soviel bekannt ist, sind , 
20 Personen umgekommen und unzählige verwundet. Auf den 
Weiden der Gefrieranstalt Lanegra ertranken ungefähr 15.000 
Schafe. Die Stadtverwaltung warf für die ersten Hilfeleistun- 
gen 100.000 Pesos aus. Die Eisenbahnstation Midland in der 
Provinj Buenos Aires droht einzustürzen, das Wasser steht da- 
selbst 1,5 Meter hoch. In einer Fabrik, wo 1400 Personen Zu- 
flucht gesucht hatten, brach Feuer aus, so daß es zu den gräß- 
lichsten Schreckensszenen kam. Die Flüsee führen Leichen von' 
Ertrunkenen ,mit sich. 

— Die Zeitungen melden, daß der Finanzminister die übrigen 
Mitglieder des ^Kabinetts ;äuffofderte, 'über Maßregeln nachzu- 
denken, die Ipine (Herabsetzung des überniäßig anschwellenden 
Beamtenheeres anstreben. Die Republik soll allein an Zivilbeam- 
j;en — 47.000 beschäftigen, oder wenigstens besolden. 

—- In politischen Kreisen von Buenos Aires verlautet, der Prä- 
sident werde, falls der .KJongreß etwa Obstruktion treiben sollte, 
sich auf das Hjeer stützen und einen Staatsstreich ausführen. 

— Der Minister des Aeußeren übersandte den argentinischen 
Konsuln im Auslände Statis iken und andere Informationen, die 
sie bei den V'. jträgien honut".-n sollen',' die sie nach ihrer Dienst- 
vorschrift in dtn Xi'uKen Europas und Noi-damerikas zu halten 
haben, um für; Argentinien Propaganda zu machen. 

— :Dio Lage in Buenos Aires ist besser geworden, da die Ueber- 
schwemmung nachläßt. Der Präsident der Republik besichtigte 
einen Teil der heimgesuchten Stadtteile und spendete 10.000 Pesoá 
für die Geschädigten. Der Minister des Aeußeren hatte mit den 
Vorständen der ausländischen Wohltätigkeitsvereine eine Bespre- 
chung über die Art und Weise, wie man den durch das Hochwasser 
Geschädigten am besten helfen könne. 

— Beim Zollamt ist eine große Unterschlagung von dort lagern- 
den Waren vorgekommen. Der Verwalter des Zollamts konfö- 
iiierte mit deni( Finanzminister über die Angelegenheit. 

— Die brasilianische Kolonie in Buenos Aires gab dem schei- 
denden brasilianischen Gesandten, Herrn Domicio da Gama, ein 
Bankett im Jockey-Club. ~Das gesamte Personal der Gesandtschaft 
und des Konsulats nahm an dem Feste teil, auch der in Buenos 
Aires anwesende Herr Antonio Prado, Expräfekt von S. Paulo. 

— Der argentinische Landwirtschaftsminister lud Herrn Wel- 
man Bradford, Chef der Kommission zur Einführung der Weizen- 
kultur im Staate S. Paulo ein, in Argentinien eine Reihe von Vor- 
trägen über das Berieselungsvei fahren in der Reiskultur zu halten. 

■— Es kam heraus, daß eine nordamerikanische DrogenhanJlung 
in Buenos Aires den Fiskus auf die Weise betrog, daß sie in den 
auf dem Zollamte lagernden Sendungen heimlich eine Anzahl von 
vollen Gläsern durch leere ersetzte. 

— Nach einer von der zootechnischen Abteilung des Landwirt- 
schaftsministeriums veröffentlichten Statistik hat sich die Vieh- 
produktion Argentiniens in den letzten 30 Jahren verdoppelt. 

— AUS Mendoza wird gemeldet, daß der deutsche Gesandte dar 
sölbst mehrere Weinkellereien besuchte. Die Weinpflanzer gaben 
ihm zu Ehren ein großes Bankett. 

— Die Stadtverwaltung von Buenos Aires, diu Wohltätigkeit^ 
vereine und viele Privatleute verteilen Lebensmittel und Kleidungs- 
stücke an die Opfer der Ueberschwemmung. Die Gemahlin des Prä- 
sidenten der Republik besuchte Freitag die am meisten heimge- 
suchten Stadtviertel und verteilte Geldgeschenke an die am meisten 
Gc'Schädigten. Der Erzbischof setzte ebenfalls eine Kommission zur 
Hilfeleistung ein. 

— Die Stadtverwaltung von Buenos Aires ernannte eine Kom- 
mission, die über die Maßregeln beraten soll, die zu ergreifen 
sind, um künftigen Ueberschwemmungen vorzubeugen. — Die 
Zeitungen haben eine Subskription zugunsten der Witwe und der 
neun Kinder des während der Ueberschwemmung ertrunkenen 
Polizisten Fontove eröffnet. Nur die Liste der „Nacion" allein 
erreichte am ersten Tage acht Contos in brasilianischem Gelde. 

— Die Regierung vidrd vom Kongreß die Ermächtigung zur 
Aufnahme einer Anleihe von 80 Millionen Pesos Gold verlangen. 

— Sonnabend 'wurden jn Buenos Aires mehrere Beamte des 
Zollamts verhaftet, die bei den letzten Warendiebstählen und Unter- 
schlagungen beteiligt waren. 

— In dem Sonnabend abgehaltenen Ministerrate wurden u. a. 
folgende Beschlüsse gefaßt: Für Rechnung der Zentenarausstel- 
lung 1.800.000 Pesos zu bezahlen, den Vorschlag des Hauses 
Vickers zur Vornahme der Erweiterungsbauten des Hafens von 
Buenos Aires anzunehmen und den Plan, den sclion längst pro- 
jektierten Kanal „Mitre" zu bauen, der Buenos Aires mit der 
Stadt Palmas am Parana verbinden sollte, fallen zu lassen. 

— ,.La Argentina" veröffentlicht in ihrer gestrigen Nummer 
eine Unterredung, die einer ihrer Mitarbeiter mit einem Abtei- 
lungsdirektor des Landwirtschaftsministern hattei, der die Not- 
wendigkeit betonte, daß 'Argentinien strenge Maßregeln ergrei- 
fen müsse, 'nm s«eine Grenzen gegen die in Südbrasilien grassie- 
rende Rinderpest zu schützen. 

    (m. illeg Kind., körp. Fehl.) 5—500.000 
1 Mk. Verm., wünschen bald. Heirat Nur 

Herreh, (w. a. ohne Verm.) bei denen ge- 
gen eine schnelle Heirat kein Hindern, vorliegt, wollen iich mel- 
den bei L. Sohleilnger, Berlin 18. 
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F' eiiiliöton. 

Oosj írPliPiiTitii» (los; Gplhon 7Jiniiií»rs;. 

Abenteuer des Reporters Joseph Rouletabille. 
V oa W a s r 011 Ii e r o u x. 

Erstes Kapitel 
Nicht ohne eine (gewisse Erregung beginne ich die seltsamen 

lAbenteuer Joseph Eouletabilles hier zu erzählen. Er hatte sich das 
bisher so dringend verbeten, daß idh schon gänzlich daran ver- 
Jiweifelte, jemals die merkwürdigste Detektivgeschichte der letzten 
fünfzehn Jahre veröffentlichen zu können. Ich glaube auch, das 
Publikum hättei nie die reine Wahrheit ül^r die Affäre des Gelben 
Limmers erfahren, wenn nicht kürzlich ein Abendblatt einen eben- 
so dummen iVvie) frechen Artikel gebracht hätte, als Professor Stan- 
gerson zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und dadurch wieder 
,aktuell" wurde, purch diesen Artikel ist die schreckliche Go- 

ßchichte wieder Aufgerührt worden, die Joseph Rouletabille so gern 
vergessen hätte. 

Das Gelbe Zimmer! Wer erinnert sich heute noch dieser Affäre;, 
üm die vor fetwa fünfzehn Jahren soviel Tinte vergossen wurde! 
Man vergißt so schnell in Paris! Hat man doch sogar bis auf den 
Namen den Proze^ßi Nayves und die tragische Geschichte vom Tode 
des klonen Menaldo vergessen! Und doch war zu jener Zeit die 
öffentliche Aufmerksamkeit mit solcher Spannung auf die Ver- 
handlungen gerichtet, daß eine Ministerkrise, die damals gerade 
ausbrach, vollstfindig [unbemerkt vorüberging. Nun, "der Prozeß 
des Gelben Zimmei-s, der einige Jahre vor dem Prozeß Nayves 
spielte, fand noch größeren Widerhall. Die ganze Welt war mo- 
natelang in jenes düstere Problem vertieft — das düsterste, mei- 
nes Wissens, das jemals den Scharfsinn unserer Polizei, das Ge- 
wissen unserer Jlichter auf die Probe gestellt hat. 

Was kein Mensch entdecken konnte, hat der junge, erst acht- 
zehnjährige Rouletabille, damals jein kleiner Reporter an einer 
(großen Zeitung, gefunden. Doch als er den Gerichtshof den Schlüs- 
sel zu diesem Geheimnis gab, sagte er noch nicht die ganze Wahr- 
heit. Er, brachte nur vor, was' das scheinbar Unerklärliche erklären, 
was einen Unschuldigen retten konnte. Ueber anderes schwieg er. 
Heute erst sollen dia Freunde, die sich für Joseph Rouletabille in- 
teressieren, mehr erfahren, zum, Teil aus seine-m eigenen Munde. 
Ich beginne ohne ^weitere Vorrede mit der Darstellung der Tat- 
sachen, wie eisi Km Tag© nach dem Drama des Schlosses Le 
Glandier die 5V(elt kennen lernte. 

Am 25. Oktober 1892 erschien unter den ,,Letzten Nachrich- 
ten" die folgende Notiz im „Temps": 

„Ein furchtbares Verbrechen ist in Glandier, an der Grenze 
des Sainte-Genevièvewaldes oberhalb Epinay-sur-Orge im Hause 
des Professors Stangerson verübt worden. Heute nacht, wäihrend 
der Hausherr in seinem Laboratorium arbeitete, hat man ver- 
sucht, Fräulein Stangerson, die in einem Zimmer neben dem 
liaboratorium schlief, zu ermorden. Die Aerzte können nicht 
dafür einstehen, Fräulein Stangerson am Leben zu erhalten." 
Man denke sich die Aufregung, die sich der Stadt Paris bemäch- 

tigte! Die gebildete Welt nahm bereits zu dieser Zeit ein bedeu- 
jtendes Interesse an den Arbeiten des Professors Stangerson und 
seiner Töchter. Diese Arbeiten waren die ersten Versuche in der 
Radiographie, die später das Ehepaar Curie zur Entdeckung des 
Radiums führten. Auch die Theorie Stangersons über die „Auf- 
lösung der Materie" wurde viel diskutiert. Begeisterte Anhänger 
und "wütende Gegner kämpften um den Wert der Entdeckung, ohne 
hiehr von fihr 'Zu kennen, als einige Andeutungen des Professors 
erraten ließen. Seine penkschrift war noch nicht in der Aka- 
demie verlesen; das kam erst später. Aber schon zu jener Zeit 
war 'der Name Stangerson weltberühmt. Das erklärt den Eifer, mit 
"em sich die iZeitungen der Angelegenheit annahmen. Ein Arti- 
kel aus dem „Matin'", der die UeberschriCt trug „Ein übernatür- 
liches Verbrechen" sei im Auszuge iingeführt: 

„Hier die einzigen Details (so sclireibt der anonyme Retlak- 

teur des ,,Matin"), die wir über das Verbrechen im Schlosse 
Le Glandier erfahren konnten. Der Verzweiflungszustand, in dem 
sich Professor jStangerson befindet, die Unmöglichkeit, irgend- 
eine Auskunft aus dem Munde des Opfers zu erhalten, haben un- 
sere Forschungen lebenso prsicliwert, wie die gerichtliche Unter- 
suchung. Bisher kann man sich nicht die geringste Vorstellung* 
von den Vorgängen in dem Gelben Zimmer machen, wo 
Fräulein Stangerson im Nachtgewande, röchelnd, auf dem Fuß- 
boden ausgestreckt gefunden ,wurde. Es ist uns aber gelungert, 
Vater Jacques, ©inen lalten Diener der Familie Stangerson, zu 
.interviewen. Vater Jacques (wie man ihn in der ganzen Gegend 
nennt) hat gleichzeitig mit dem Professor das Gelbe Zimmer be^ 
treten. Dieses Zimmer grenzt an das Laboratorium. Das Labora- 
torium und das Gelbe Zimmer befinden sich in einem Pavillon im 
Hintergrunde des Parks, lungefähr dreihundert Meter von dem 
Schlosse entfernt. 

„— Es war halb eins," so erzählte uns dieser brave Mann(?); 
„ich war im Laboratorium, wo Herr Stangerson noch arbeitete, als 
das Unglück geschah. Ich hatte den ganzen Abend aufgeräumt 
und Instrumente gereinigt und wartete nun darauf, daß Herr Stan- 
gerson das Laboratorium verlassen möchte, damit auch ich zu 
Bette gehen könnte. Fräulein Mathilde hatte mit ihrem Vater bis 
Mitternacht gearbeitet; als die Kuckucksuhr im Laboratorium Mit- 
temacht schlug, ist sie aufgestanden, hat Herrn Stangersohn ge- 
küßt und ihm Gutenacht gewünscht. Zu mir hat sie gesagt: „Gute 
Nacht, Vater Jacques!" und dann hat sie die Tür des Gelben Zim- 
mers geöffnet. Wir hörten, wie sie die Tür zuschloß und den Rie- 
gel vorschob; ich mußte ordentlich lachen und sagte zum Herrn: 
„Das Fräulein schließt sich ein. Gewiß hat sie Angst vor dem 
„Tier Gottes"! Der Herr hat mich gar nicht gehört, so vertieft 
war er in seine Arbeit. Aber wie eine Antwort kam ron draußen 
ein igRißliches .Mianen, in dem ich das Geschrei dieser Teufels- 
bestie erkannte, die man bei uns das „Tier Gottes" nennt; es war 
so schauerlich, daß ;mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. 
„Werden wir heute nacht \vieder keine Ruhe haben?" dachte ich; 
„denn ich muß Ihnen sagen, daß ich bi? Ende Oktober oben auf 
dem Boden des Pavillons über dem Gelben Zimmer schlafe, bloß 
damit das Fräulein ,nicht die .ganze Nacht allein hier hinter im 
Park bleiben soll. Es ist so eine Idee vom Fräulein, so lange die 
schöne Jahreszeit dauert, im Pavillon zu wohnen; da gefällt es 
ihr gewiß besser als im Schloß; die ganzen vier Jahre, seit der 
Pavillon steht, richtet sie sich jedesmal hier ein, wenn es Früh- 
ling wird. Kommt dann der Winter wieder, dann zieht das Fräu- 
lein ins Schloß zurück, denn im Gelben Zimmer ist kein Kamin. 

Wir avaren also im Pavillon, Herr Stangerson und ich. Wir mach-. 
ten gar kein Geräusch. Er war an seinem Schreibtisch beschäftigt. 
Ich saß auf einem Stuhl, da ich mit meiner Arbeit fertig war, und 
'betrachtete ihn und sagte mir: ,,Was für ein Mann! Diese Gelehr- 
samkeit! Dieses Wissen!" Ich lege dem Umstände große Bedeu- 
tung bei, daß wir kein Geräusch machten, denn deshalb hat der 
Mörder sicher geglaubt, wir wären fort. Pfötzlich, während der 
Kuckuck halb eins rief, drang ein verzweifeltes Geschrei aus dem 
Gelben Zimmer. Es war die Stimme des Fräuleins: „Mörder! Mör- 
der! Hilfe!" Im gleichen (Augenblick knallten Revolverschüsse; 
ein wilder Lärm erhob sich, als wenn Tische und Möbel im Kampfe 
umgestürzt würden; und ,\vieder erscholl die schreiende Stimme: 
,,Mörder! Hilfe... Vater! Vater!" 

Man stelle sich vor, me wir aufgesprungen sind, tíni wie wir, 
Herr Stangerson :und ich, auf die Tür zustürzten. Aber ach! sie 
war verschlossen, vo'h innen fest verschlossen; wir hatten ja eben 
erst den Riegel gehört. Wir versuchten die Tür einzuschlagen, 
aber sie gab nicht nach. Herr Stangerson war wie wahnsinnig. 
Er schlug mit aller Gewalt gegen die Tür; dabei weinte er vor 
Vv'ut und schluchzte in ohnmächtiger Verzweiflung. 

Da hatte ich eine Eingebung. „Der Mörder wird durch das 
Fenster hineingelangt sein!" rief ich aus. „Ich gehe ans Fenster!" 
Und ich stürzte we ein Be^èssener aus dem Pavillon. 

Unglücklicherweise geht das Fenster des Gelben Zimmers auf 
das freie Feld hinaus, so daß die Mauer dos Parks, der sich bis 



!5um Pavillon orstreclit, .'mich daran hindeçte, sofort an clieseä 
"'enstor an gelangen. Nur durch den Park konnte man es cr- 
rddien.- Ich lief in der Richtung des Gitters, und unterwegs 
traf ioh Bernier und seine Frau, die Torhüter, die auf das Schies- 
sen und Schreien 'herbeigeeilt kamen. Ich setzte ihnen in zwei 
.Worten die Lage auseinander, sagte dem Conciergo, sich sofort 
zu Herrn ßtaagerson |zu bsgeben, und. befahl seiner Frau, mit 
mir zu kommen und mir die Gittertiir des Parks zu öffnen. Fünf 
Minuten darauf waren wir beide, Goncierge und ich, vor dem 
Fenster des Gelben Zimmers. Der Mond schien hell; ich sah deut- 
lich, dai3 dasi Fenster unberührt v/ar. Nicht nur die Gitterstäbe wa- 
ren unversehrt, auch die Fensterladen hinter dem Gitter waren 
äioch verschlossen, wie ich sie selbst am Abend geschlossen hatte; 
ich tue das jeden Abend, obgleich Fräulein Stangerson mir ge- 
sagt hatte, ich solle es nur lassen, sie würde selbst die Laden 
schließen. Nun, die Laden waren zu, genau so, wie ich sie sorg- 
sam mit einer eisernen Klinke von innen befestigt hatte. Der Mör- 
der war also auf diesem Wege weder gekommen noch gegangen; 
wir konnten auch nicht durch das Fenster ins Zimmer. Das war 
^as Unglück! Es war zum Verrücktwerden. Die Tür des Zimmers 
von innen verschlossen, die Laden des einzigen Fensters ebenso 
und über den Laden das Gitter unversehrt, ein Gitter, durch das 
man njcht einmal den Arm stecken kann. Und das Fräulein, das 
um Hilfe rief... Oder vielmehr nein, man hörte sie nicht mehr... 
Sie war vielleicht tot... Aber ich hörte noch immer hinten im 
Pavillon den Herrn, der versuchte, die Tür aufzubrechen... 

Wir machten uns Avieder auf den Weg, die Goncierge und ich, 
und kamen zum Pavillon zurück. Die Tür hielt noch immer stand, 
,trotzdem Herr Stangerson und Bernier mit wütenden Schlägen 
auf sie einhieben. Endlich gab sie unter unsern heftigen Anstren- 
gungen nach, irad — was bekamen wir zu sehen? 

Ich muß bemerken, daß die Goncierge die Lampe aus dem La- 
boratorium in .der Hand hielt, eine mächtig große Lampe, die 
das ganze Zimmer beleuchtete. Auch muß ich Ihnen sagen, Herr, 
daß das Gelbe Zimmer sehr klein ist. Das Fräulein hatte es mit 
einem ziemlich großen eisernen Bett, einem Tisch, einem .Nacht- 
tisch und zwei Stühlen möbliert. Allea das konnten wir auch beim 
Sichein der großen Lampe mit einem Blick übersehen. Das Fräu- 
lein im Nachtkleid lag auf der Erde, inmitten einer unglaub- 
lichen Verwüstung. Gewiß hatte man das Fräulein aus dem Bett 
gerissen; sie ^var ganz mit Blut bedeckt und trug die Spuren 
schrecklicher Näg'el am Hals — das Fleisch des Halses war fast 
zerfetzt von fS'ägeln,— u'nd in der rechten Schläft war ein Ix)ch, aus 
dem das Blut ßickerte. Am Boden war schon eine kleine Blut- 
lache entstanden. Als iHcrr Stangerson seine Tochter in solchem 
"Zustande sah, warf er sich über sie und stieß einen Schrei der 
Verzweiflung aus, der feinem tief zu Herzen ging. Er erkannte,, 
daß die Unglückliche noch atmete, und beschäftigte sich nur mit 
ihr. Wir anderen ßuchten den Mörder, den Elenden, der unsere 
Herrin hatte töten wollen, ^und ich sch\VÖre Ihnen, mein Herr, 
wenn wir ihn gefunden hätten, so wäre es ihm übel bekommen! 
Aber, so [unerklärlich das ist: er war fort, entflohen! Wie? Das 
igeht über meine ;Begriffe! Niemand unter dem Bett, niemand 
hinter den Möbeln, kein Mensch! 

Wii fanden nur seine Spuren: den blutigen Abdruck einer gros- 
sen Männerhand an den Wänden und an der Tür ein großes, von 
Blut gerötetes Taschentuch ohne Namenszeichen, eine alte Mütze 
|b(nd auf dem Fußboden eine Menge frischer Abdrücke von Män- 
gierfüßen. Der Mensch, der hier gegangen war, hatte einen gros- 
sen Fuß, und er war in Kuß oder so etwas ähnliches getreten — 
das konnten wir sehen. Aber das war auch alles! Wie war der 
Mcnscli aus dem Zimmer gelangt?... Vergessen Sie nicht, mein 
Herr, daß es keinen Kamin im Gelben Zimmer gibt. Er konnte 
nicht durch die schmale Tür entwischt sein, deren Schwelle die 
Ooncierge mit der Lampe betreten hat, während ihr Mann und ich 
'en Mörder in diesem kleinen Quadrat von Zimmer suchten, in 
dem es unmöglich ist, sich zu verstecken, und wo wir niemanl 
fanden. Die eingeschlagene, aus den Angeln gerissene Tür könnt 
nichts verbergen, wir habdn uns davon überzeugt. Durch das ver- 

schlossene Fenster miit seinen festen Laden und Eisengittern war 
er auch nicht hinausgekommen. Also?... Also?... Mußten wir 
da nicht an den Teufel glauben?" 

„Aber was entdeckten wir da auf der Erde? Meinen Revolver. 
Ja, Herr, meinen piglenen Revolver... Das hat mich wieder zur 
Wirklichkeit zurückgebracht! Der Teufel hatte nicht nötig gehabt, 
mir meinen Revolver zu stehlen, um das Fräulein zu töten. Der 
Mensch, der in der Nacht hier gewesen war, ist vorher in meiner 
Bodenkammer gewesen,-hat meinen Revolver aus der Schublade ge- 
nommen und sich seiner für seine bösen Absichten bedient. Zwei 
Schüsse hat ler abgefeuert, das haben wir festgestellt. Nun, und 
dabei habe ich bei allem Unglück noch Glück gehabt, weil Herr 
Stangerson drüben in seinem Laboratorium war, als die Tat ge- 
schehen ist, und sich mit eigenen Augen überzeugt hat, daß ich 
mich auch dort befand. Sonst ■— wer weiß, was aus dieser Re- 
volvergeschichte geworden räre! Ich wäre wohl schon längst 
hinter Schloß und Riegel. Ein Gericht braucht nicht viel mehr, 
um einen Menschen aufs Schaffot zu bringen!" 

Der Redakteur fügte diesem Interview folgende Zeilen hinzu: 
„Wir ließen uns von Vater Jacques, ohne ihn zu unterbrechen, 

in seiner schlichten Art (erzählen, ^vas er 'von dem Verbrechen 
des gelben Zimmers weiß. AVir haben sogar seine Ausdruc'ksl- 
weise nach Möglichkeit beibehalten. ;Wir haben dem Leser nur 
das fortwährende Gejammer geschenkt, 'mit dem er seine Er- 
zählung ausschmückte. Das versteht sich, Vater Jacques, es ver- 
steht sich, daß du deine .Herrschaft lieb hast! Du hast das Be- 
dürfnis, daß manj wisse, und ,du hörst nicht auf, e.5 zu wieder- 
holen, besonders seit der Entdeckung des Revolvers. Es ist dein 
gutes Recht, lund wir sehen darin nichts Ungehöriges! Wir haben 
Vater Jacques —- Jacques Louis Moustier — noch weiter ver^ 
nehmen wollen, aber da halt ihn der Untersuchungsrichter holen 
lassen, der seine Untershichung in dem großen Saale des Scblos*- 
ses fortsetzte. In das Schloß Liebst konnten wir nicht eindringen, 
und der Park (das sogenannte „Wäldchen") wird im weiten Um- 
kreis von Polizisten .bewacht, die eifrig allen Spuren folgen, 
die zum Pavillon' und .dadurch .vielleicht zur PJntdeckung deä 
Mörders führen könnten. 

Wir haben auch das Torhüterpaar vernehmen wollen, aber die 
Leute sind unsichtbar. Endlich haben wir in einem Wirtshause, 
nicht weit von 'dem .Gitter des Schlosses, gewartet, bis Herr 
de Marquet, dier Untersuchungsrichter von Gorbeil, fortging. Um 
halb sechs sahen wir ihn mit seinem Schreiber herauskommen. 
Ehe er in den Wagen stieg, konnten wir ihm noch folgende 
Frage vorlegen: 

„Herr de Marquet, können Sie uns auf einige Fragen Antwort 
geben, ohne daß Ihre Untersuchung gestört wird?" 

,,Unmöglich!" sagte Herr de Marqutet. „Die seltsamste Geschich- 
te, die imir jemals vorgekommen ist! Je mehr wr zu wissen 
glauben, desto weniger wissen wir." 

Wir baten Jlerrn de Jlarquet, uns diese letzten Worte gefäl- 
ligst zu erklären. W(as er sagte, geben wir unverändert wieder, 
weil es uns zair Beurteilung der Sachlage sehr wichtig erscheint: 

„Wenn weiter nichts (herauskommt, als was wir bisher festge- 
stellt haben, dann wird das Geheimnis dieses Verbrechens schwer- 
lich aufgeklärt werden. Aber wir wollen im Interesse der Gerech- 
tigkeit und aus Gründen der Logik hoffen, daß die Untersuchung" 
der Zimmerwände uns .Klarheit bringt. Ich will sie morgen vor- 
nehmen, zusammen mit dem Baumeister, der vor vier Jahren 
den Pavillon (gebaut hat. Denn das Problem ist dies: wir wissen,, 
wie der Mörder ins Zimmer gekommen ist, aber wir wissen 
nicht, wie er wieder hinausgelangte. In das Zimmer kam. er durch 
die Tür und (versteckte sich unter dem Bett. Aber wie entfloh! 
er? Ich bin entschlossen, — und Herr Professor Stangerson ist 
damit einverstanden —, die Wände zu zerstören und den Pavillon 
niederzureißen, wenn sich das Geheimnis nicht auf andere Art 
ergründen läßt. Aber, wenn wir dann keine Geheimtür, kein Ver- 
steck, keinen Ausweg finden, wenn die Decke kein lyoch hat 
und der Fußboden Jceine Falltür, dann fange auch ich an, wie 
der Vater Jaques, an den Teufel zu glauben." 
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])er Redakteur bemerkt in diesem Artikel ^— einem Artikel, den 
ich gewählt habe, da er der interessanteste von allen ist, die an 
jenjm Tage über die Angelegenheit veröffentlicht wurden, — 
daJ? der UntersuchungBrichter einen gewissen Nachdruck auf den 
letzten Satz legte: „Dann muß man schon an den Teufel glauben, 
wie Vater Jacques sagt." 

rér Artikel schließt: „Wir wollten wissen, was der Vater o^ac- 
que.i »imter dem „Tiere Gottes" verstand, das auf ihin so unheimlich 
wirkte. Das „Tier Gtottes" ist, wie uns der Wirt erzählte, nichts 
and-jrres als eine große Katze, die einer alten Frau der Gegend 
gehört. Diese Alte gilt als eine Art Heilige; ■ sie lebt als Einsied- 
leri)i im Walde, nicht weit von der Grotte der heiligen Genovefa. 
und der Volksmund mennt sie „die kniende Mutter". 

Das gelbe Zimmer, das Tier Gottes, die kniende Mutter, der 
Teafel, die heilige Genovefa, iVater Jac'ques, — steckt dahinter 
nicht ein ganz verwickeltes Vierbrechen, das uns morgen ein Hieb 
mit dem Beil in die Mauern des gelben Zimmers entwirren wird? 
Wir Wollen es 'wenigstens »^aus Gründen der Logik", wie der Unter- 
suchungsrichter sagt, hiofffen. Uaider fürchtet man, daß Fräulein 
Stangerson, die sich in einem unaufhörlichen Fieber befindet und 
imm'^ nur deutlich das Wort: „Mörder, Mörder, Mörder!" hören 
läßt, die Nacht "nicht ^iberleben wird . . . ." 

Endlich wußte das Blatt noch mitzuteilen, daß der berühmte 
Geheimpolizist Frédéric Larsan, der ^n der Angelegenheit eines 
großen Diebstahls nach London geschickt worden war, von dem 
Chef der Sicherheitspolizei telegraphisch nach Paris zurückberufen 
worden sei. 

Zweites Kapitel. 

Erstes Auftreten Joseph Rouletabilles. 

Ich erinnere mich, als wäre es heute geschehen, wie der junge 
Kouktabillo an jenem Morgen in mein Zimmer trat. Es war gegen 
acht Uhr,-ich lag noch im Bett und las den Artikel des „Matin", 
der sich auf das Verbrechen in Le Glandier bezog. 

Doch vor allen Dingen muß ich meinen Freund vorstellen, der 
ein kleiner Peptorter iwar. Zu j'ener ^leit fing meine Tätigkeit am 
Gericht an, ujid hier hatte ich oft Gelegenheit, ihm auf den 
Korridoren der Untersuchungsrichter zu begegnen, wenn ich mir 
;6Ín Passepartout fui- Mazas oder ,Saint-Lazare ausbat. Er hatte, 
wie hian zu sagen pflegt, eine hübsche „Kohlrübe". Sein Kopf 
war kugelrund, und aus diesem Grunde, denke ich, hatten ihm seine 
Kollefcen von der Presse jenen Beinahmen gegeben, den er für 
immer behalten sollte: „Kouletabille" („Rollkugeil"). Hast du Roule- 
tabille gesehen? — Seht, da ist dieser „verfluchte kleine Kerl" 
Roulelãbille! — Oft war er rot wie eine Tomate, manchmal froh 
wie eine Lerche, manchmal ernst wie ein Heiliger. So jung! — Er 
war, als ich ihn zum ersten Male sah, s:ch'zehn und ein halbes 
Jahr alt. — Und verdiente schon sein Brot bei der Presse? Wie 
das zuging? Das hatte man sich fragen müssen, wenn nicht alle, 
die tnii ihm in Berührung kamen, von seinen ersten Erfolgen gehört 
hätten. Zur ^it der Affäre der „Zerstückelten Frau in der Rue 
Oberkampf" — auch: eine langvergessene Geschichte — hatte er 
dem Chefredakteur der „Epioque", einer Zeitung, deren Infor- 
mationen damals mit dem ,,Matin" wetteiferten, den noch fehlen- 
den linken Fuß der Leiche gebracht. Man hatte ihn in dem Korbe 
vermißt, worin die traurigen Ueberreste entdeckt wurden. Acht 
Tage hng suchte die Polizei diesen linken Fuß vergeblich, bis 
ihn der junge Rouletabille in einem Abflußkanal auffand. Kein 
Mensch war darauf [gekommen ihn dort zu suchen! Rouletabille 
hatte sich zu diesem Zweck bei den Reinigugswerken der städti- 
schen Ivanalanlagen verdingt, als die. Verwaltung infolge unge- 
wöhnlichen Hochwassers der Seine dringend nach- Hilfskräften 
verlangte. 'Sobald der lOhefredakteur im Besitze des kostbaren 
Fußes \;ar Mnd vernommen hatte, durch welche Reihenfolge kluger 
Schlüsse es dem ju'ngen Manne gelungeb war, ihn zu entdecken, 

waren feine Gefühle geteilt zwischen der Bewunderung so großer 
Detekti\ Verschlagenheit in einem Hirn von sechzehn Jahren und 
dêmi lebhaften .Vergnügen, den „linken Fuß der Rue Olierkampf" 
im Leichenschaukasten ^ines Journals- ausstellen zu können. ■ 

„Ueber dieseji Fuß", rief er aus, „werde ich einen Leitnrtik'.'l 
schreiben!" 

Nachdem er sodann das unheimliche Paket dem vereidigten Rty 
daktionsarzt der j,Epoque" anvertraut hatte, wandte er sich zu 
unserem zukünftigen „Rouletabille" mit der Frage, weviel Gehalt 
er beanspruche, |um als kleiner Reporter für „Verschiedenes" 
angestellt zu werden. 

„Zweihundert Franken monatlich", erwiderte bescheiden der jun- 
ge Mann, dem vor Ueberraschung über den Vorschlag das Wort im 
Halse stecken blieb. 

„Sie sollen zweihundertfünzig haben", versetzte der Chefredak- 
teur; „nur 'müssen Sie aller Welt erklären, daß Sie schon seit 
einem Monat 'Mitarbeiter der .Redaktion ]sind. Selbstverständlich 
haben nicht Sie ,,den linken F'uß der Rue Oberkampf" entdeckt, 
sondern die Zeitung „L'Epoque". Der einzelne, junger Freund, 
gilt in solchen Fällen nichts, die Zeitung alles!" 

Damit entließ er den frischgebackenen jungen Redakteur, rief 
ihn aber lauf der Schwelle nochmals zurück und fragte ihn nach 
seinem Namen. 

,,Joseph Joséphin." 
„Das klingt nach gar nichts; aber da sie nicht zeichnen, hat 

es weiter keine Bedeutung . . . ." 
Es dauerte nicht lange, so war der neue Mitarbeiter mit dem 

bartlosen Kindergesicht bei der ganzen Redaktion ungemein be- 
liebt geworden, denn er wiar gegen jedermann gefällig und mit 
einem gesunden ,Humor (begabt, der selbst den Griesgrämigsten 
erheiterte und alle Neider entwaffnete. Im Advokatencafe, dia 
Tagesreporter damals zusammenzukommen pflegten, ehe sie sich 
aufs Gericht oder! zur Polizeipräfektur begaben, um ihr tägliches 
Verbrechen zu holen, kam er bald in den Ruf eines Allerweltskerls, 
der es fertig Ici'iegte, pogar bis ins ;Allerheiligste des obersten! 
Polizeichefs einzudringen. Wenn sidh ein Fall der Mühe lohnte und 
Rouletabille — er war schon im Besitz dieses Spitznamens — von 
seinen: Chefredakteur puf die iCriegsfährte losgelassen war, so 
geschah es nicht selten, daß er sich geschickter zeigte als der 
gewiegteste Polizist. 

Hier im Advokatencafé machte ich seine nähere Bekanntschaft. 
Kriminalrichter und Journalisten stehen sich nicht feindlich ge- 
gegenüber, da sie einander brauchen, die einen wegen der Reklame,, 
die anderen um dier ^Auskünfte willen. Schon bei unser ersten 
Unterhaltung empfand ich große Sympathie für diesen wackeren 
kleinen Rouletabille. Er tbiesaß so viel Munterkeit, so lebhafte 
Intelligenz, hatte so originelle ^Einfälle, und zu alledem geseillte 
sich eine so vornehme Denkweise, wie ich sie nie wieder bei je- 
mand gefunden habe. 

Nicht lange darauf wurde ich mit der Gerichtschronik für de 
„Cri du iioulevard" Jjetraut. Mein Eintritt in den Zeitungsdienst 
konnte die Freundschaft, die mich mit Rouletabille verband, 
nur noch festerl knüpfen. Dazu kam, daß mein neuer Freund kleine 
juristische Plaudereien füM seine Zeitung, die „Epoque", zu schrei- 
ben hatte und ich des öftern in die Lage kam, ihm hierfür aller- 
hand 'Auskünfte über Rechtssachen zu erteilen. 

So vergingen über ^vei Jahne,, und je mehr ich mit ihm verkehrte, 
um so lieber gewann ich ihh, denn "unter seinem ausgelassenen 
verbarg sich ein für sieinle Jahre seltener Ernst. Ja mehrmals 
fand ich ihn, den ich gewohnt war, stets heiter, oft sogar zu heiter 
zu sehen, in tiefe Traurigkeit versunken. Fragte ich aber nach 
dem Grunde dieser veränderten Stimmung, so begann er jedesmal 
gleich wieder zu lachen und gab keine Antwort. Als ich mich 
einmal nach seinen! Eltern, von denen er nie sprach, erkundigte, 
ließ er mich einfach stehen und tat, ah hätte er meijne frage 
gar nicht gehört. 

Mittlerweile ereignete sieh die famose „Affäre des Gelben Zim- 
mers", die ihn nicht nut zum ersten aller Reporter, sondern über- 
dies auch zum ersten Polizisten der Welt machen sollte. Roule- 
tabille trat an jenem Morgen — es war der 26. Oktober 1892 -- 
zu mir ins Zimmer. Sein Gesicht war noch röter als gewöhnlich; 
die Auger. quollen ihm förmlich aus dem Kopf, und er schien von 
einer wahren .Begeisterung ergriffen ku sein. Mit fieberheißer 
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and, in der er den „Matin" hielt, fuchtelte er in der Luft herum. 
„Was sagen Sie dazu, mein lieber Sainclair?" rief er mir ent- 

gegen, „Haben Sie geksen?" 
„Das Verbrechen im Glandier?" 
„Freilich; die Geschichte vom gelben Zimmer! Was halten Sie 

davon ?" 
„Alle Wetter! Ich denke, der Teufel oder das „Tier Gottes" wird 

wohl den Mord begangen haben." 
„Bitte, reden Sie emsthaft!" 
„Nun, dann will ich Ihnen sagen, ich glaube nich trecht an 

Mörder, die durch die Wand hindurch entfliehen. Vater .Jacques, 
meine ich, hätte die Mordwaffe nicht liegen lassen sollen. Nun, da 
er gerade über dem Zimmer des Fräuleins Stangerson wohnt, 
wird die Untersuchung des Gebäudes, die der Richter noch heute 
vornimmt, uns gewiß den Schlüssel des Geheimnisses in die Hand 
liefern, und wir werden bald genug erfahren, durch welches 
natürliche Schlupfloch oder durch welche geheime Tür der Kerl 
hatte entweichen können, um gleich nach vollbrachter Tat in das 
iaboratorium zu Herrn Stangerson zurückzugelangen, ohne daß 

natürlich dieser von allem das geringste bemerkte. Was soll ich Ih- 
nen noch sagen? Das ist eine Hypothese, nichts weiter! . . . ." 

Itouletabille warf sich in einen Lelmstuhl, steckte seine Pfeife 
an, die ihn niemals verließ, tat schweigend einige Züge, wohl um 
das Fieber, das ihn sichtlich schüttelte, zu beschwichtigen, und 
sprach mit ver^htlichem' Lachten: „Junger Mann!" — und in dem 
Ton, we er das sagte, lag so viel mitleidiger Spott, daß ich von 
dem Versuche abstehen muß, den Eindruck zu schildern, den diese 
Worte auf mich machten — „Junger Mann, Sie sind Advokat, 
und ich z\veifle nicht an ihrem Talent, die Schuldigen loszueisen; 
aber sollten Sie einmal den Untersuchungsrichter spielen müssen, 
dann könnte es leicht passieren, daß Sie einen Unschuldigen aufs 
Schaffot bringen! . . . Sie haben wirklich Talent, jufcger Mann!' 

Nach einigen kraftigen Zügen aus seiner Pfeife fuhr er fort: 
„Man wird keine Falltür finden und das Geheimnis des Gelben 

Zimmmers scheint immer undurchdringlicher zu werden. Aus diesem 
Grunde eben interessiert ea mich sjo sehr. Der Untersuchungsrichteir 
hat ganz recht: njie hat man etwas Seltsameres erfeöf als dieses 
\'erbrechen ...."' 

„Haben Sie irgendeine Idee, auf welchem Wege der Mörder wohl 
entflohen sein könnte?" fragte ich. 

„Keine Ahnung," antwortete mir Ilouletabille, „für den Augen- 
blick wenigstens nicht. Ab'er ich habe bereits meine bestimmte 
Ansicht über denl Revolver, . . . der Mörder hat sich des Revolvers 
nicht bedient . . ." 

„Ja, aber wer denn sonst, mein Gott?" 
„Nun, vielleicht wars . . . Fräulein Stangerson . . 
„Ich begreife nicht mehr," rief ich aus . . . „oder richtiger, 

ich habe überhaupt ^noc'h nichts begriffen. . . ." 
Roulütabille zuckte mit den Achseln: 
„Ist Ihnen an dem Artikel des „Matin" denn nichts Besonderes 

aufgefallen?" : ' 
„Daß ich nicht wüßte! Alles, was darin steht, habe ich'höchst 

seltsam gefunden " , 
„Ja aber . . . und die verschlossene Tür?" 
„Das schien mir das einzige natürliche an der Geschichte. . . ." 
„Wirklich? ! . . . Und der Riegel? . . ." 
„Der Riegel?" 
„Der von Ihnen vorgeschobene Riegel? . . . i^räulein Stanger- 

son hat sich gut vorgesehern!» . . . Jch meine, Fiäul in Stangerson 
wußte, daß sie jemanden zu fürchten hatte; sie hatte ihre Vor- 
sichtsmaßregeln gi'etrafien; ^ie hat sogar den Revolver des Vater 
Jacques an sich? g,enömmen, ohne ihm etwa? davon zu sagen 
Kein Zweifel, sie wollte niemand erschrecken; vor allem wollte 
sie ihren Vater inicht erschrecken. . . . Was Fräulein Stangerson 
befürchtete, ist eingetroffen . . . Und £Í3 hat s'ch verteidigt . . . 
es hat einen Kampf gegeben, ,wobei sie sich »iemlich geschickt 
ihres Revolvers bediente, indem sie den Mörder an der Hanl 
verwundete — s.) erklärt sich der Abdruck der großen blutigen 
Männerhaiid an Wand und an der Tür, die wolil umherta.stinJ 

einen Ausgang »ut Flucht suchte, — aber Fräulein Stangersoa 
hatt« nicht schnell genug gaBofeoiíBéa, um dw fttiehtbaten Schlags 
zu entgehen, der sie an der rechten Schläfe traf." 

„Die Wunde an Fräulein Stangersons Schläfe rührt also nicht 
vom Revolver her?" 

„Das sagt das Blatt nicht, und ich für meine Person glaube es 
auch nicht, denn ich tólte an der logischen Voraussetzung fest, 
daß der Revolver jdem Fräulein Stanjgerson zum Schutze gegeai 
den Mörder ,gedient haben müsse. Jetzt ist die Frage: Welches 
war die Waffe des Mörders? Der Schlag gegen die Schläfe scheint 
zu bezeugen, daß Angreifer das Fräulein totschlagen wollte, 
nachdem er vergebens iversucht hatte, sie zu «mvürgen. Der Mörder 
mußte wissen, daß die .DachstuJlje von Vater Jacques bewohnt 
wurde, und dies ist einer der Gründe, weshalb er meines Erachtens 
vorzog, sein Verbrechen mit einer „geräuschlosen Waffe" zu 
verüben, vielleicht mit einem Boil oder Hammer." 

„Alles das aber," warf ich ein, „erklärt uns noch nicht, wie 
unser Mörder aus dem Gelben Zimmer entkommen ist!" 

„Das stimmt allerdings," erwiderte Rouletabille und stand auf; 
„da die Sachfe( aufgteklärt werden muß, gehe ich nach dem Schloß 
Le Glandier und bin hergekommen, um sie abzuholen. Begleiten 
Sie mich dahin!" 

„Ich?!" 
,,J.i, Sie, lieber Freund, ich brauche Sie. Die „Epoque" hat mir 

den ganzen Fall übergeben, und ich muß daher so rasch wie mög- 
lich Klarheit gewinnen." • 

„Aber inwiefern kann ,ich Ihnen dabei behilflich sein?" 
„Herr Robert Darzac befindet sich auf Schloß Lo Glandier." 
„In der Tat . . . seine Verzweiflung muß grenzenlos sein!" 
„Ich muß ihn sprechen . . ." 
Rouletabille sagte diese Worte in einem Tone, der mich über- 

raschte: 
„Wie? . . . Glauben Sie von dieser Seite etwas Interessantes 

zu erfahren?" fragte ich. 
„Ja." 
Mehr wollte er mir nicht sagen. Er ging in mein Wolinzimmer, 

indem er mir 'zurief, ich möchte mich beim Ankleiden beeilen. 
Ich kannte Herrn Robert Barzac, denn in einem Zivilprozeß 

hatte ich ihm- einst einen großen Dienst als Jurist geleistet. Dies 
geschah zu der Zeit, als ich noch Sekretäf beim Notar Barbet- 
Delatour war. Robert Darzac, der damals in den vierziger Jahren 
stehen mochte, Professor der Physik an der Sorbonne. Er 
stand mit den Stangersons in überaus freundschaftlichem Ver- 
kehr, zumal da ter nach sieben Jahren andauernden Werbern* 
endlich nahe daran Var, sichtait Fräulein Stangerson zu vermählen, 
einer nicht mehr ,ganz jungen Dame — sie mochte ungefähr 35 
Jahre alt sein die aber noch immer von auffallender Schön- 
heit war. 

Während ich mich ankleidete, rief ich meinem Freunde Roule- 
tabille, der im Salon pchon ungeduldig wurde, die Frage zu: 

„Haben Sie eine Ahnung, welcher Gesellschaftsklasse der 
Mörder wohl angehören mag?" 

„Jawohl", versetzte er, „ich vermut« in ihm, wenn nicht einen 
Mann vom Stande, so doch jemanden, der besseren Kreisen iu- 
gehört . . . Das ist aber nur so ein Eindruck." 

„Und worauf gründet sich dieser Eindruck?" 
„El nun! Ich meine," versetzte der junge Mann, ,,die schmutzige 

Mütze., das grobe Taschentuch und die Spuren der plumpen Stiefel 
auf dem Fußboden " 

„Ich verstehe," sagte ich; „man Eßt nicht so zahlreiche Spuren 
hinter sich, wenn fie Rvirklich die Wahrheit verraten!" 

„Bravo! Aus Ihnen kann noch etwas werden," schloß Rouletabille 
das Gespräch. 

Drittes Kapitel. 
Ein Mensch huscht wie ein Schatten durch die Fensterladen. 
Eine halbe Stunde später waren Rouletabille und ich auf dem 

Orleans B.ihnhof und wai toien auf die Abfahrt des Zuges, der uns 
nach Ejiinay-sur-Orge führen sollta Unter den Reisenden bemerkten 
wir den Untersuchungsrichter von Corbeil, Ilprrn de Marquet, 
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I init seinem Schreibet. Herr' de Marquet hatte — immer mit 
seinem Schreiber — die Nacht in Paris zugebracht, um im Skala- 
theater der Generalprobe einer kleinen RefSTifei, deren Verfasser 
er war, beizuwohnen. Ij)as ^tück war allerdings nur „Castigat 
Ridendo" gezerclinet. Herr de Marquet stand so ziemlich an der 
Schwelle ehrwürdigen Greisentums. Im gewöhnlichen Leben war 
er die Höflichkeit und Liebenswürdigkeit selbst, und Zeit seines 
Lebens hatte (er p.ur eine Leidenschaft gehabt, nämlich die, The- 
aterstücke zu schreiben. Im Ljaufe seiner Amtstätigkeit hatte er 
sich eigentlich sitelz nur für solche Fälle interessiert, die geeignet 
waren, ihm den Stoff zu mindestens einem Akte zu liefern. Ob- 
wohl er auä guter Familie stammte und deshalb Aussicht auf die 
höchsten Richterposten hatte, war sein ganz;es Bestreben in Wirk- 
lichkeit stetz nur darauf gerichtet gewesen, bei der Porte Saint- 
Martin oder beim Odéon anzukommen. Mit all seinen Idealen hatte 
er es denn schließlich ^uch picht weiter gebracht als bis zum 
Untersuchungsrichter in (Corbeil iund zu einem kleinen frivolen 
Einakter, der unter (dem Pseudonym „Castigat Ridendo" soeben 
an der Skala zur Aufführung gelangt war. 

Das Drama des Gelben Zimmers mit allem Geheimnisvollen und 
Unerklärlichen, das darin mitspielte, mußte einen solchen Schön- 
geist natürjich mächtig anziehen. Der Fall interessierte ihn unge- 
heuer, und Herr de Marquet stürzte darüber her, weniger wie 
ein Vertreter der Gerichtsbehörde, den danach dürstet, die Wahr- 
heit zu ergründen, als vielmehr wie ein Liebhaber dramatischer 
Venvidkelungen, dessen ganzes /Sinnen darauf gerichtet ist, das 
Dunkel der Intrige aufzuhellen, und der gleichwohl nichts so sehr 
fürchtet, wie den; immer näher rückenden Schluß des letzten Aktes, 
worin alles sich aufklärt. 
• So hörte ich, just in dem Augenblick, als wr uns begegneten, 
Herrn de Marquet ,seufzend zu seinem Schreiber sagen: 

„Ach, mein lieber Herr Maleine, wenn uns nur nicht der Baul 
meister mit seiner Hacke das schöne Geheimnis zerstört!" 

„Seien Sie außer Sorge," gab ihm Herr Maleine zur Antwort, 
„seine Hacke wird den Pavillon vielleicht entreißen, unser Ge- 
heimnis aber bleibt unversehrt. Ich habe alle AVände betastet, habe 
den Fußboden genau untersucht, und ich verstehe mich darauf. 
Ich lasse mich, nicht täuschen. Wir können ruhig sein: wir werden 
nichts finden." 
■ Nachdem Herr Maleine seinen Vorgesetzten auf diese Weise be- 
ruhigt hatte, machte er ;ihn durch eine diskrete Kopfbewegung 
auf uns aufmerksam. Herr de Marquet runzelte die Stirn, und als er 
Rouletabille, der schon seinen Hut in der Hand hatte, auf sich zu- 
kommen sah, eilte er rasch auf eine Tür zu und dem Schreiber 
halblaut zuraunte; „Nur keine Journalisten!" 

Maleine enviderte: „Das versteht sich von selbst!" Damit stellte 
er sich Rouletabille, der spornstreichs hinterher kam, in den Weg 
und hatte die Unverschämtheit, ihn nicht in das Abteil des Unter- 
suchungsrichters einsteigen zu lassen, 

„Erlauben Sie, meine Herren, dieses Abteil ist reserviert!" 
„Ich bin Journalist, mein Herr, der Redakteur der „Epoque", 

erklärte meia juftger Freund mit großem Aufwand von Verbeu- 
gungen und höflichen Phrasen. Ich habe mit Herrn de Marquet 
ein paar Worte zu sprechen." 

„Herr de ,Marquet ist aber sehr beschäftigt mit seiner Unter- 
suc'hungssache..." 

„Oh! Seine Untersuchungssache ist mir durchaus gleichgültig! 
Ich bin ten 'Winkelreporter, der über totgefahrene Hunde und 
ähnliche L|inige berichtet; ich bin Theaterkritiker, und da ich noch 
heute abend einen Jileinen Bericht über die Revue der „Scala" 
zu machen habe..." 
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„steigen Sio 'ein, verehrtoster Herr, bitle, aleigen Sie ein!" rief 
T Schreiber wie umgewandelt und wich höflich zur Seite. 
Rouletabille war schon im Wagen. Ich folgte und setzte mich 

neben ihn; auch der Schreiber stieg hinter mir ein und schloß 
die Wagentür. 

Herr de Marquet warf dem Schreiber einen fragenden Blick zu. 
„0, bitte, mein Herr," ergriff Rouletabille das Wort, „zürnen 

Sie diesem „brave-nj Manne" nicht, weil ich die Schildwache be- 
zwungen habe; nicht mit Herrn de Marquet möchte ich die Ehre 
haben zu sprechen, ßondern init .Herrn „Castigat Ridendo"!... 
Erlauben Sie J:nir, Ihnen zu gratulieren, und zwar in der Eigen- 
schaft des Theaterberichterstatters der „Epoque"... 

Und Rouletabille stellte erst mich, dann sich selbst vor. Herr 
de Marquet streichelte) nervös seinen Bart. Er versicherte Roule- 
tabille in einigen Worten, daß er ein viel zu bescheidener Autor; 
sei, um den Schleier seines Pseudonyms öffentlich gehoben zu 
wünschen; er Avolle hoffen, daß der Enthusiasmus des Journa- 
listen für das Werk des Dramatikers nicht so weit gehen werde, 
das Publikum wissen zu lassen, daß Herr „Castigat Ridendo" kein 
nderer sei als der Untersuchungsrichter von Corbeil. 

„Oh! Verlassen Sie sich auf meine Diskretion!" rief Rouleta- 
bille mit erhobenen Händen, als wenn er den Himmel zum Zeu- 
gen anrufen wollte. 

Der Zug setzte sich jetzt in Bewegung... 
„Ja, mein Herr, die Wahrheit ist auf... dem Wege," erwi- 

derte der Reporter mit liebenswürdigem Lächeln... „sie macht 
sich auf (nach dem Schlosse Le Glandier... Schöne Geschichte 
das, Herr de Marquet, eine schöne Geschichte!" 

,,Eine dunkle Affäre! Jüine unglaubliche, unergründliche, un- 
erklärliche Affäre... Und ich fürchte nur eins, Herr Roule- 
tabille, nämlicli*, daß' die Journalisten sich hineinmengen wer- 
den, um sie aufzuklären..." 

Der Hieb saß. t 
„Ja," sagte mein Freund .ruhig, „das muß man fürchten, sie 

mengen sich in alles. Wasi mich anbetrifft, so spreche ich freilich 
nur zu Ihnen, weil der Zufall, Herr Untersuchungsrichter... 
der reine Zufall... mich Ihnen in den Weg geführt hat und ich 
wie durch eine Fügung, in Ihr Coupé geraten bin." 

„Wohin reisen Sie denn?" fragte Herr de Marquet. 
„Nach dem Schlosse Le Glandier," erwiderte Rouletabille ohne 

Zögern. ' 
Herr de Marquet fuhr auf: 
„Sie werden nicht hineingehen, Herr Rouletabille!..." 
,,Sie wollen es verhindern?" rief mein Freund, sogleich kampf- 

bereit. 
_ „Das nicht! Ich liebe die Presse und die Journalisten viel zu 
ehr, üm ihnen irgendwelche Unannehmlichkeiten zu bereiten; aber 

ich weiß, daß ,Herr ^tangerson joden an seiner Tür abweisen 
läjßt. Und diese Tür ist streng bewacht. Gestern durfte kein Jour- 
nalist das Tor des Schlosses durchschreiten." 

„Um so besser," bemerkte Rouletabille, „so komme ich gerade 
recht." 

Herr de Marquet biß sich auf die Lippen und schien geneigt, 
ein hartnäckiges Stillschweigen zu bewahren. Er gab es erst ein 
Wenig auf, als Rouletabille ihn nicht länger in Unwissenheit darü- 
ber ließ, daß iwir uns jiach Glandier begaben, um dort einen 
„alten intimen freund" zu begrüßen, wie er mit Bezug auf Ro- 
bert Darzac erklärte, den er vielleicht einmal in seinem Leben ge- 
sehen hatte. 

„I>er arme iRobert!" fuhr ,der junge Reporter fort... ,,Der 
pxme Robert! er wrd es kaum überleben... er hat Fräulein Stan- 
gerson so sehr geliebt!" 

„Herr Robort Darzac ist allerdings in seinem Schmerze trau- 
rig anzusehen," entfuhr es unwillkürlich Herrn de Marquet. 

„Doch wir wollen hoffen, daß Fräulein Stangerson am lieben 
halten bleibt.. 
„Hoffen wir ies!... ihr Vater sagte mir gestern, wenn sie stürbe, 

würde er ihr ins Grab folgen... Welch unberechenbarer Verlust 
für die Wissenschaft!" 

„Die Wunde an der Schläfe ist sehr schlimm? nicht wahr?" 
„Allerdings! aber ein unerhörtes Glück, daß sie nicht töllich 

gewesen ist... Der Schlag ist mit solcher Kraft geführt wor- 
den! ..." 

„So war es nicht der Revolver, der Fräulein Stangerson ver- 
w.tmdet hat?" fragte Rouletabille, indem er mir einen triumphieren- 
den Blick zuwarf. 

Herr de Marquet schien sehr verlegen: 
„Ich habe nichts gesagt, ich will nichts sagen, und ich werde 

nichts sagen!" ^ 
Damit wandte er sich an seinen Schreiber und tat, als ob er 

uns nicht mehr kannte. 
Aber so entledigt man sich nicht eines Rouletabille. Dieser trat 

Hu dem Untersuchungsrichter, zog den „Matin" aus der Tasche 
und sagte zu ihm: 

„Herr Untersuchungsrichter, ich möchte eine Frage an Sie rich- 
ten, doch kann ich das nicht, ohne eine Indiskretion au begehen. 
Sie haben den Bericht des „Matin" gelesen? Ist er nicht blöd- 
sinnig?" 

„Ganz und ^ar nicht, mein Herr..." 
„Ei övas! das Gelbe Zimmer hat nur ein vergittertes Fenster, 

dessen Stabe nitfht gelockert worden sind, und eine Tür, die man 
einschlagen 'muß... lund man |findet den Mörder nicht darin!" 

„Es ist so, mein Herr!... es ist so!... Da liegt das Rätsel!" 
Rouletabille sagte nichts mehr und überließ sich seinen eigenen 

Gedanken. So verfloß eine Viertelstunde. Endlich fragte er bei- 
läufig: 

..Wie trug Fräulein Stangerson an jenem Abend ifir Haar?" 
„Ich verstehe nicht," sagte Herr de Marquet. 
„I^as ist von der äußersten Wichtigkeit," entgegnete Rouleta- 

bille. „Das Haar war gescheitelt, nicht wahr? Ich bin sicher, daß 
sie an jenem Abend, dem Abend des Dramas, das Haar geschei- 
telt und über die Stirn gekämmt trug." 

„Sehen Sie, Herr Rouletabille, |da sind Sie im Irrtum," ant- 
vwrtete der (Untersuchungsrichter; „i'raulein Stangerson trug an 
jenem Abend das Haar hochfrisiert, in einem über der Stirn ge- 
-vviulndenen Knoten. Das ist, so scíieint mir, ihre gewöhnliche Haar- 
tracht... die Stirn gänzlich frei... ich kann Ihnen bestätigen; 
denn wir haben die Wunde lange untersucnt und fanden "kein Blut 
an den Haaren; dabei hatte man die Frisur seit dem Attentate 
nicht berührt." 

„Sie sind Ihrer Sache sicher? Sie sind sicher, daß Fräulein 
Stangerson ,in der Mordnacht keinen Scheitel getragen hat?" 

„Vollkommen sicher," fuhr der Richter lächelnd fort... „denn 
gerade in dem Augenblick, als ich die Wunde untersuchte, sagte 
der 'Arzt zu mir: „Es ist sehr bedauerlich, daß Fräulein Stangerson 
die Gewohnheit hat, ihr Haar über der Stirn hochgekämmt zu 
tragen. Hätte es die Schläfen bedeckt, so wäre der Schlag ge- 
dämpft w'orden. ;Aber warum legen Sie darauf so viel Gewicht?" 

„Oh, wenn sie das Haar nicht gescheitelt trug!" seufzte Roule- 
tabille... „was dann?... was dann?... ich muß mich erkun- 
digen." 

Er sah ganz verzweifelt aus. 
„Die Wunde an der Schläfe ist schrecklich?" fragte er weiter. 
„Schrecklich!" . ' , 
„Und von welcher Waffe rührt sie her?" 
„Das, mein iHerr, ist Geheimnis der Untersuchung." 
„Hat sich die Waffe gefunden?" 
Der Untersuchungsrichter fclieb die Antwort schuldig. 
„Und die Wunde am Halse?" 
„Häjtte der Mörder ein paar Minuten länger den Hals zuge- 

schnürt, so tóre Fräulein Stangei-son prwürgt worden." 
„Die Affäre, wie sie der „Matin" erzahlt," ereiferte sich Rou- 

letabille, „erscheint [mir jmm^er jinerklärlicher. Können Sie mir 
sagen, Herr Richter, wieviel Türen im Pavillon zu sehen sind?" 

„Fünf," antwortete Herr 4e Marquet, nachdem er zwei oder 
drei Mal gehustet hatte. „Esl sind fünf vorhanden, darunter dia 
Tür des Hausflups, die der einzige Eingang des Pavillons ist, 
eine Tür, die immer verschlossen ist und sich nur durch zwei 
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besond«» Sciiluse«! öffnen läßt, di« Vatur Jacques »nd Herr 
Stangerson nieimala aus den Händen lassen. Fräulein Stangensíuii 
braucht keinen Schlüssel, da ja Vater Jacques im Pavillon wohnt 
und sie während des Tagea ihren Vater nicht verläßt. Als sie zum 
Gelben Zimmer stürzten, dessen Tür sie zuletzt einschlugen, war 
.die Haustür, wie immer, verschlossen geblieben, und von den l>ei- 
den Schlüsseln steckte der eine in der Tasche des Herrn Stanger- 
son, der andere in der des Vaters Jacques. Außer der Tür gibt 
es vier Fenster; Das einzige Fenster des Gelben Zimmers, die zwei 
■Penstei- des Laboratoriums und das ^Fenster des Hausflurs. Das Fen- 
ster des Gelben Zimmers und die des Laboratoriums gehen ins 
Frede, das Fenster vom Flur hat die Aussicht nach dem Park." 

„Durch dies Fenster also ist er aus dem Pavillon entsprungen!" 
rief Kouletabille. 

„"Wie meinen Sie das?" fragte der Herr de Marquet, indem er. 
meinen Freund mit eigentümlichen Blicke maß. 

„Wir werden später jsehen, wie der Mörder aus dem Gelben 
Zimtaer «ntkommen ;ist," versetzte Rouletabille; „aber er konnte den 
Pavillon nicht anders als durch das Flurfenster verlassen." 

„Noch einmal, woher wissen Sie das?" 
„Du lieber Gott! das ist sehr einfach. Sobald er nicht durch die 

Tür des Pavillons entfliehen kann, muß er wohl zu einem Fen- 
ster hinaus, das nicht vergittert ist. Das Fenster des Gelben Zim- 
mers ist vergittert, weil es nach dem freien Feld zu gelegen ist. 
Aua demselben Grunde werden die beiden Fenster des Laborato- 
riums mit Stöben versehen sein. Da nun der Mörder entflohen ist, 
jlenke ich, hat er ein unvergittertes Fenster gefunden, und zwar 
das des Hausflurs, das nach dem zum Besitztum gehörenden Park 
hinaus liegi Das ist keine Hexerei!" 

„Ja," meinte Herr de Marquet, „was Sie aber dabei nicht er- 
raten können, ist dies; Jenes Flurfenster, das in der Tat das ein- 
aige unvergitterte ist, besitzt feste eiserne Läden. Nun, diese 
L^den waren von innen durch ihren eisernen Riegel verschlos- 
sen und trotzdem haben wir den Beweis, daß der Mörder tat^ch- 
lich aus diesem Fenster entkam. Blutspuren innen an der Wand 
Und an den Fensterladen und Fußstapfen auf der Erde, die ganz 
genau denen gleichen, deren Maß ich im Gelben Zimmer genom- 
men habe, ibezeug«n, daß der Mörder dort hinaus entflohen ist! 
Wie hat «r das angestellt, da die Laden von innen verschlossen 
geblieben sind? Er ist, (einem Schatten gleich, durch die Fen- 
sterladen gehuscht. ijEndlich, i^as "nützt es, zu wissen, wie der 
Mörder aus dem Pavillon entkam, wenn wir nicht wissen, wie er 
das Gelbe Zimmer vierließ? Ja, ja, Herr Rouletabille, das ist eine 
iãnnverwirrende Geschichte... Eine nette Geschichte!... Lassen 
Sie mich damit in Ruhe! Man wird den Schlüssel zu dem Rätsel 
schwerlich finden, hoffe ich!... 

„Das hoffen Sie, Herr Untersuchungsrichter?" 
„Ich hoffe es nicht... ich glaube ea", verbesserte sicli Herr 

de Marquet. 
„Sollte man nach der Flucht des Mörders das Fenster von innen 

wi^er verriegelt haben?" fragte Rouletabille. 
„Offenbar,... das scheint mir für den Augenblick ganz natür- 

lich, ... wenn auch; unerklärlich; denn dann müßte ea einen Mit- 
adhuldigen oder eine Mitschuldige geben... und ich sehe keine." 

Nach einei- Pauae fügte er hinzu; 
„Aoft ja, wenn Fräulein Stangerson heute schon vemehmungs- 

fâihig wäre...!" : ' 
Rouletabille ließ sich in seinem Gedankengang nicht stören und 

fragte; 
„Und der Boden? Hat der keine Oeffnung?" 
„Ja, wahrhaftig!.,. die hatte ich nicht mitgerechnet; das macht 

Biechs Oeffnungen; da oben ist ein kleines Fenster, eher eine Dach- 
luke zu nennen, und da diese nach dem Felde hinaus liegt, hat 
Herr Stangerson sie vergittern lassen. Auch dieses Gitter ist wie 
das der unteren Fenster unversehrt geblieben, und die Läden, dÍ3 
sich natürlich nach innen öffnen, waren innen verschlossen. Uebri- 
jgena haben »wir nichts entdeckt, was zu der Vermutung berech- 
tigte, der Mörder habe seine Flucht über den Boden genommen." 

„Für Sie, Herr Untersxichungsrichter, ist es außer jedem Zwei- 

fel, daß der Mörder auf unerklärliche Weise durch das Flurfcuste 
entflohen ist!" 

„Alles spricht dafür..." 
„Ich glaube es auch," stimmte Rouletabille ernsthaft bei. 
Eine Pause. Dann begann er wieder; 
„Wenn Siejkeinerlei Spuren des Mörders auf dem Boden gefunde 

haben, zum Beispiel keine solchen ßch'w^zlichen Fußstapfen wi 
auf dem Parkettboden des Gelben Zimmers, dann müssen Sie docl 
zu der Annahme kommen, daß nicht er es sein kann, der Vate 
Jacques' Revolver hat." 

„Auf dem Boden sind keine anderen Fußspuren, als die de 
Vaters Jacques zu finden", sagte der Richter mit einem bedeutungs 
vollen Kopfschütteln. „Vater Jacques war bei Herrn Stangerson 
ein Glück für ihn!" 

„Es fragt sich jetzt, welche Rolle spielt der Revolver Vate' 
Jacques' in dem .Drama? Es scheint sich doch herausgestellt z 
haben, daß diese Waffe weniger Fräulein Stangerson als den Hör 
der verwundet hat." 

Statt aller Antwort auf diese Frage, die ihn ohne Zweifel in 
Verlegenheit setzte, teilte uns Herr de Marquet mit, daß die be' 
den Revolverkugeln im gelben Zimmer aufgefunden wurden, die 
eine in der Wand —■ derselben, an der die rote Hand zu sehen 
war — die andere in der Decke. 

„Oh, oh!... in der Decke!" wiederholte Rouletabille halblaut... 
wirklich in der "pecke?... das ist ja merkwürdig!... in der 
Decke!..." 

Er blickte schweigend vor sich hin und hüllte sich in dick 
Rauchwolken. Als wir in Epinay-sur-Orge ankamen, mußte ich ihn 
auf die Schulter Jclopfen, um ihn aus seinen Träumen auf den 
Bahnsteig herabzuholen. 

Mit kurzem Gruß gaben der Beamte und sein Schreiber uns zu 
verstehen, daß sie genug von uns hatten, und stiegen rasch in 
ein Kabriolett, das sie erwartete. 

„Wie weit ist es zu Fuß bis zum Schlosse Le Glandier?" fragte 
Rouletabille einen Eisenbahnbeamten. 

„Anderthalb Stunden, wenn gie keine große Eile haben, ein 
und drei viertel," antwortete der Mann. 

Rouletabille betrachtete den Himmel, fand ihn nach seinen Wün- 
schen, dann faßte er mich unter den Arm und sagte zu mir: 

„Also vorwärts!... Ich muß mir Belwegung machen." 
„Wie stet's?" fragte ich ihn, „fängt die Sache an, sich zu ent- 

wirren ?" 
„Oh! stöhnte er, oh, gar nichts entwirrt sich! ... sie ist noch 

venvirrter als zuvor! j. . . . :Zwar habe ich eine Idee." 
„Welche? Sagen Sie!" 
„Ach! .... ich kann iür den Augenblick nichts sagen." 
„Glauben Sie an Mitschuldige?" 
„Nein." 
Wir schwiegen einen 'Augenblick. iDann begann er wieder; 
„Wir haben Glück geJiabt, den Utersuchungsrichter und seinen 

Schreiber zu treffen! .... Nun, was sagte ich Ihnen in bezug 
auf den Revolver?" • 

Er ging mit zur Erde geneigtem Kopf, die Hände in den Taschen, 
und pfiff leise vor sich hin. Ich hörte ihn murmeln; „Armes Weib!" 

„Sie beklagen Fräulein Stangerson?" 
„Ja ... sie ist ein edles Weib und verdient das größte Mitleid! 

. . . Ein großer, sehr großer Charakter! .... ich glaube . . . . 
ich glaube . . . ." . 

„Sie kennen lalso Fräulein S'!ançerBon^ 
„Ich? . . . durchaus nicht! Ich habe sie nur einmal gesehen." 
„Warum sagen Sie; pie ist pin großer Charakter? . . ." 
„Wedl sie d[em IMörder standhielt . . . weil sie sich mit Mut 

verteidigte . . . und Jbesonders . . . /wegen der Kugel in der 
Decke." ' 

Ich betrachtete Rouíetabjllei und fragiö'mich im stillen, ob er 
sich über mich lustig mache oder ob er plötzlich wahnsinnig gewo 
den sei. Aber der junge Mann sah aus, als hätte er nie Sweniger 
Lust 5EU lachen gehabt, und das kluge Blitzen seiner kleinen runden 
Augen beruhigte mich über seinen Geisteszustand. 
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Viertes Kapitel. 
Das Schloß Le Glandier. 

Das Schloß Le Glandier ist eines von den alten Schlössern jener 
ländlichen Gegend van 'lle-de-France, wo noch viele Denkmäler i 
von der feudalen Epoche zeugen. Mitten im Walde unter Philipp | 
'dem Schönen erbaut, erhebt es sich einige hundert Meter abseits i 
öer Straße, die ivon dem Dorfe Saint-Geneviéve-des-Bois nach ! 
iMonthéry führt. Der Komplex der Gebäude wird von einem Wart- j 
türm überragt. Wenn der Besucher die wackeligen Stufen dieses l 
alten Turmes erstiegen hat und auf die kleine Plattform hinaus- | 
tritt, auf der ^im siebzehnten Jahrhundert Georges-Philibert de j 
Séquigny, Schloßherr von Le Glandier, von Maisons-Neuves und ; 
anderen Ortschaften, die Laterne in dem Stile jener Zeit hat er- 
richten lassen, ao J)emerkt ;er drei Meilen weiter über Tal, und 
Ebcno den stolzen Turm von Montlhéry. Die beiden Türme schauen 
immear noch nach so (vielen Jahrhunderten, zueinander hinüber, 
und hoch über den grölenden Wäldern und. abgestorbenen Ge-. 
holzen scheinen gie sich 'fiie fältesten Sagen aus der Geschichtei 
I'rankreichs zu erzjihlen. Es heißt, der Schloßturm von Le Glandier 

f.vache über den heiligen Schäften einer Heldin, der guten Schutz- 
patronin von Paris, vor welcher Attila zurückwich. Sainte-Gene- 
viéve schläft dort ihren letzten Schlaf in dén alten Mauern des 
Sichlosses! Im Sommer kommen Liebespärchen, das Körbchen mit 
dem Frühstück am Arme, hierher, um'an dem mit Vergißmeinnicht 
geschmückten Grabe der Peiligen '|Ku- träumen. Nicht weit von 
diesem Grabe ist ein Brunnen, der, wie man sagt, ein wundertä- 
tiges Wasser enthält. Die Dankbarkeit der Mütter hat an dieser 
Stelle der Jieiligen Gèneviéve ein Standbild errichtet, an dessen 
Fuße sie die Schuh© oder ^lützchen ihrer von dieser Wunder- 
quelle geretteten Kinder aufhängen. -- 

An diesem. Orte, der so ganz und gar der Vergangenheit anzu- 
gehören, schien, hatten „Professor Stangeréon und seinç Tochter 
sich niedergelassen, lU'm die iWissensfchaft der Zukunft vòríube- 
reiten. Die Einsamkeit tief im .^Valde hatte ihnen sogleiöh ge- 
fallen; hier würden nur alte Steine und große Eichen die .éinzi- 
;gen Zeugen ihrer Arbeitenaund Jioffnungen sein. Le Glandier, 
früher ,,Glandierum" (Eichenland), hatte seinen Namen von den 
leielen Eicheln („Glands"), «i" diesem Orte von alteis her 
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g,eöamiiiolt wurden. Dieses GulJ, das heute zu so Iraurifçer Borüliinl- 
lieit .gelangt ist, (liatte vdank der Naclilässigkeit seiner Besitzer 
jias ^ilde Aussehen ursprünglicher Natur wiedererlangt. Als Pro- 
fessor Stangerson das Gut etwa fünfzehn Jahre vor dem Drama, 
das uns ibeschäftigt, kaufte, war Le Glandier schon lange Zeit 
nicht. mehr })ewohnt. Ein anderes Schloß in der Nähe, das im 
vierzehnten Jahrhundert Jean de Belmont errichtet hatte, stand 
gleichfalls leer, so 'daß die Gegend ziemlich unbewohnt war. 
Einige Hauschen am Rande der Landstraße, die nach Ck)rbeil führt, 
ein Wirtshaus, das Wirtshaus „zum Wartturm", das den Fuhr- 
leuten vorübergehend gastliche (Aufnahme gewährte: das war un- 
gefähr alles, ^vas an diesem verlassenen Ort an Zivilisation er- 
innerte. Aber grade diese vollkommene Verlassenheit war für 
Herrn Stangerson jund seine Tochter der Grund, der ihre Wahl 
Jjestimmte. Herr Stangerson (war damals schon sehr berühmt; 
©r kam tius JAmjerika izurück, wo seine Arbeiten viel von sich 
rieden gemacht hatten. Das Buch, das er in Philadelphia veröffent- 
iicjitlhatteiiberl „die Auflösung des Stoffes durch Elektrizität" hatte 
den Widerspruch der ganzen gelehrten Welt erregt. Herr Stanger- 
^n war Franzose, aber von amerikanischer Herkunft. Wichtige 
iJrbschaftsangelegenheiten hatten ihn mehrere Jahre in den Ver- 
einigten Staaten festgehalten. Er hatte da drüben ein in Frankreich 
begonnenes Werk fortgesetzt und war nach Frankreich zurück- 
gekehrt, um es hier zu vollenden. Da alle seine Prozesse glücklich 
Igeendet hatten, brachte er großes Vermögen mit. Fräulein Stan- 
jgerson war zu der Zeit, als ihr Vater Le Glandier kaufte, zwanzig 
Jahre alt. ßie (war sehr schön. Ihre zwanzig Jahre, ihr wunder- 
volles blondes Haar, ihre blauen Augen machten Mathilde Stanger- 
son m einem der schönsten heiratsfähigen Mädchen des alten und 
des neuen (Kontinents. Dennoch führte der Vater sein Kind nicht 
in die Welt ein, wie seine Freunde es erwarteten. Einige besuch- 
ten ihn und legten ihr Erstaunen darüber an den Tag. Auf alle 
Fragen erwiderte der Professor: „Es ist der Wille meiner Tochter. 
Ich kann ihr nichts verweigern. Sie hat Le Glandier gewählt." 
Fragte man dagegen die Tochter, so sagte das junge Mädchen 
lieáter: „Wo hätten wir besser arbeiten können als in dieser Ein- 
(samkeit?" Denn Fräulein Stangerson arbeitete schon damals mit 
an dem Werke ihres Vaters; doch konnte man sich zu jener Zeit 
'nicht denken, daß [ihre /Begeisterung für die Wissenschaft so 
Iwedt ginge, alle (Partien, die sich ihr während der Dauer von 
fünfzehn Jahren boten, auszuschlagen. So zurückgezogen sie auch 
'lebten, so (mußten Vater und Tochter sich doch bei einigen offi- 
ziellen Empfängen jund ^in Ewei oder drei befreundeten Salons 
zeigen, wo der -Ruhm des Professors und die Schönheit seiner 
lichter Aufsehen fnachten. iDie strenge 'Kälte dei< jungen Dame ent- 
(mutigte die Anbeter zuerst nicht; aber nach dem Verlauf einiger 
Jahre wurden sie ihrer müde. Nur ein einziger verdiente den Na- 
^nen eines „ewigen Bräutigams", den man dem traurigen Anbeter 
beilegte; lesiwar Herr Robert Darzac. Jetzt war Fräulein Stangerson 
[picht mehr jung; ;und )da sie J)is zu ihrem. fünfunddreißigsten 
Jahre keine prsache gesehen hatte, sich zu verheiraten, war es 
(nicht anzunehmen, daß sie fhre Gesinnung noch ändern würde. 
/Diese Ueberlegung schien jedoch für Robert Darzac ohne AVert 
zu sein, da dieser nicht aufhörte, ihr den Hof zu machen, wenn 
jnan „Hof Ipiadien" die ifeine und zarte Sorgfalt nennen kann, 
hiit der er ohne Unterlaß eine Dame von fünfundzwanzig Jahren 
lupigab, die Mädchen treu (geblieben ist und erklärt hat, ledig 
zu bleiben. 

Plötzlich, einige Wochen vor den Ereignissen der Mordnacht, 
verbreitete sich in Paris lein [Gerüdht, delm man zuerst keine 
Wichtigkeit beilegte, so unglaublich fand man es: Fräulein Stan- 
Igerson willigte endlich iein, Frau Robert Darzac zu werden. Es 
(war nötig, daß iRobert [Darzac selbst diese Heiratpläne nicht 
dementierte, damit iman ipich endlich sagte, es könnte Wahres 
'an einem so unwahrscheinlichen Gerüchte sein. Schließlich teil- 
te Herr Stangerson ijnit, daß die Hochzeit seiner Tochter mit 
Herrn Robert Darzac ganz im Stillen in dem Schlosse Le Glandier 
stattfinden sollte, sobald seinie Tochter und er die letzte Hand an 
den Bericht gelegt haben würden, der alle ihre Arbeiten über die 

„Auflösung des Stoffes, das heißt, die Rückkehr des Stoffes zun 
Aether", zusammenfaßte. Das junge ^Ehepaar sollte sich in U; 
Glandier niederlassen, und der Schwiegersohn würde seine Mitarbei- 
terschaft dem ;Werke mdmen, dem Vater und Tochter ihr Leben 
geweiht hatten. 

Die gelehrte Welt hatte noch nicht Zeit gehabt, sich von lieser 
Neuigkeit zu erholen, als man von dem Anschlag auf Fräulein 
Stangerson erfuhr. 

Fünftes Kapitel. 
Jôseph Rouletabille sagt (Herrn Robert Darzac einen Satz, der 

seine .Wirkung tut. 
Wir gingen seit (einigen Älinuten an der Mauer entlang, die 

den ausgedehnten Besitz Herrn Stangersons begrenzte und be- 
merkten schon das vergitterte |Tor, als ein Mensch unsere Auf- 
merksamkeit erregte, der, halb ,zur Erde gebeugt, so vertieft 
war, daß er uns nicht kommen sah. Bald bückte er sich nieder, 
bald richtete er sich wieder in die Höhe und betrachtete aufmerk- 
sam die Mauer; «ein anderes Mal sah er auf seine Handfläche, 
fing dann zu laufen an und sah wieder auf did Höhlung seiner 
rechten Hand. Rouletabille gab mir ein Zeichen, stehen zu bleiben. 

„Still, Frédéric Larsan bei der Arbeit! Stören wir ihn nictit!" 
Joseph Bouletabille hegte eine große Bewunderung für den 

berühmten Polizisten. Ich gelbst 'hatte Frédéric Lar.san nie ge- 
sehen, aber ich kannte ihn vom Hörensagen. 

Die Goldbarrenaffäre des Hotel de la Monnaie, in die er Licht 
brachte, als die ganze Welt sich darüber den Kopf zerbrach, und 
tlie Verhaftung der ^Einbrecher der eisernen Geldschränke dos 
Crédit Universel hatten seinen Namen fast populär gemacht. Er 
galt zu jenem Zeitpunkt, da Joseph Rouletabille noch nicht die 
bewunderswürdigen Beweise seines iTalentes gegeben hatte, als 
der fähigste Kopf, den vervvickelten Knoten geheimnisvoller Ver- 
brechen zu entwirren. Sein Ruf war über die ganze Welt verbreitet, 
und oft riefen ihn die Polizeibehörden von London, Berlin oder 
selbst von Amerika ;zu Hilfe, wenn die einheimischen Detektivs 
mit ihren Hilfsquellen fertig waren. Es ist also nicht zu verwun- 
dern, daß gleich Beginn der geheimnisvollen Affäre des Gel- 
ben Limmers der Chef der Sicherheitspolizei daran gedacht hatte, 
an Frédéric Larsan !ju telegraphieren: „Kommen 'Sie schnell!" 
Frédéric, den man bei der Sicherheitspolizei den „großen Fred" 
nannte, war sofort (herbeigeeilt; ,wußte er doch aus Erfahrung, 
daß, wenn man ihn ,brauchte, seine Dienste dringend nötig waren. 
So fanden Rouletabille und ich ihn an jenem Morgen schon an 
der Arbeit. Wir sollten bald wissen, worin diese bestand. 

Was er 's» unaufhörlich in seiner rechten Handfläche betrachtete, 
war nichts anderes als seine Uhr; und er schien sehr eifrig die 
Minuten zu tóhlen. Dann kehrte er um, machte seinen Weg noch 
einmal, blieb erst am Parkgitter stehen, befragte wieder seine 
Uhr, steckte sie in die Tasche, zuckte mit einer Mienô gänzlicher 
Efntmutigung die Achseln, betrat den Park, verschloß die Gitter- 
tür und erhob den Kopf. Durch die Stäbe erkannte er uns. Houle- 
tabile lief hin, und ich folgte ihm. Frédéric Larsan erwartete uns. 

„Herr Fred," sagte Rouletabille, indem er den Hut respekt- 
voll abnahm, „könnten Sie mir sagen, ob Herr Robert Darsaci 
in diesem .Augenblicke im Schlosse ist? Hier ist einer seiner 
Freunde vom Pariser Gericht, der ihn gern sprechen möchte." 

„Ich weiß fes nicht, Herr Rouletabille," erwiderte Fred und 
drückte meinem Freunde die Hand, denn er hatte mehrere Male 
Gelegenheit gehabt, ihm bei seinen schwierigsten Untersuchungen 
zu begegnen, „ich habe ihn nicht gesehen." 

„Die Concierges 'können uns gewiß Auskunft geben," meinte 
Rouletabille, und zeigte auf ein Backsteinhäuschen, dessen Tür 
und Fenster geschlossen waren. 
' „Die Concierges (werden Ihnen keine Auskunft geben, Herr 
Rouletabille." 

,,Warum nicht?" 
„Weil sie seit leiner halben Stunde verhaftet sind! . . ." 
,,Verhaftet!" rief Rouletabille . . . ,,sie sind die Mörder? 
Frédéric Larsan zuckte die Achseln. 
„Wenn man den jllörder .nicht verhaften kann," sagte er in 



einem ÍTone höchster Ironie, „so kann man sich jedenfalls den Lu- 
xus gestatten, die Mitschuldigen zu entdecken!" 

„Sie haben sie .verhaften .lassen, Herr Fred?" 
„0 inein, ach danke! , . . Ich habe sie nicht verhaften lassen, 

erstens weil ich fast sicher bin, daß sie nichts mit der Sache zu 
tun haben; und dann ..." 

,,Und dann?" fragte Rouletabille ängstlich dazwischen. 
,,Nichts . . .," sagte Larsan, den Kopf schüttelnd. 
„Weil es ikeine Mitschuldigen ,gibt!" flüsterte Rouletabille. 
Frédéric Larsan blieb plötzlich stehen und blickte den Reporter 

mit Interesse an. 
„So, so! Sie haben also eine Idee über die Affäre . . . und doch 

haben Sie nichts gesehen, junger Mann ... Sie sind noch nicht 
hier gewesen." 

„Ich werde ins Schloß gelangen." 
„Ich zweifle daran . . . Die Wache hat den ausdrücklichen Be- 

fehl, niemand einzulassen." 
„Ich werde hineingelangen, wenn Sie mich Robert Darzac se- 

hen lassen . . . Tun Sie das für mich! ... Sie \vissen, wir sind 
alte Freunde . . . Herr Fred ... ich bitte Sie darum. Erinnern 
Sie sich des sichönen (Artikels, den ich Ihnen über die „Gold- 
barren" geschrieben habe. Ein paar Zeilen an Herrn Robert Dar- 
zac, wenn ich bitten darf!" 

Das Gesicht Rouletabilles war in diesem Augenblick wirklich 
komisch anzusehen. Er flehte mit solcher Beredsamkeit deö Mundefi, 
der Augen und aller Züge, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
laut aufzulachen. Frédéric Larsan konnte ebensowenig wie ich 
ernst bleiben. 

Indessen steckte Frédéric Larsan, .hinter dem Gitter stehend, 
ruhig den Schlüssel in die Tasche. Ich sah ihn mir dabei genau 
an. Er 'war ein Mann, der wohl in den Fünfzigern sein konnte. 
Sein Kopf ^var schön, mit seinem ergrauenden Haar, der blassen 
Gesichtsfarbe, dem harten Profil, die Stirn trat stark hervor, 
Kinn und Backen waren sorgfältig rasiert, die Lippen, die kein 
Schnurrbart beschattete, waren fein gezeichnet; die ziemlich klei- 
fiQn, runden Augen hielten die .Menschen mit einem Blicke fest, 
der sie -überraschte und ,verwirrte. Er war von mittlerer Größe 
und gut gekleidet, seine (ganze Erscheinung war elegant und 
sympathisch. Nichts 'hatte pr yon dem gewöhnlichen Polizisten, 
er war ein großer Künstler in seiner Art, und er wußte es; man 
fühlte, daß er eine hohe Meinung von sieh selbst hatte. Der Ton 
seiner Unterhaltung Hvar der des Skeptikers und welterfahrenen 
Mannes. 

Sein ungewöhnlicher Beruf hatte jhn schon so viele Verbre- 
phen und Schlechtigkeiten sehen lassen, daß es unbegreiflich wäre, 
Venn er nicht ein wenig seine Gefühle verhärtet hätte, wie Roule- 
tabille sich sonderbar genug ausdrückte. 

Larsan wendete den iKopf beim ,Geräusch eines Wagens, der 
hinter ihm anhielt. ;Wir erkannten das Kabriolett, das am Bahn- 
hof von :Epina}' den _ Untersuchungsrichter und seinen Schreibsr 
fortgeführt hatte. ) 

„Sieh"' da!" rief 'Frédéric Larsan, „Sie wollten Herrn Robert' 
DarsaC sprechen; da ist er!" 

Das Kabriolett war schon am Gitter, und Robert Darsac bat 
Frédéric Larsan, ihn jn den Park hineinzulassen; er sagte üim, 
er sei sehr leilig und habe in Epinay gerade nur Zeit, um den 
nächsten Zug nach Paris zu nehmen, als er mich erkannte. Wäh- 
rend Larsan'das Gittertor öffnete, fragte mich Herr Darsac, was 
mich denn in einem so tragischen Moment nach Le Glandier führen 
könne. Ich bemerkte, daß er furchtbar bleich aussah. 

„Geht es Fräulein Stangierson besser?" fragte ich sogleich. 
„Ja," sagte er, „sie wird vielleicht gerettet werden. Sie muß 

gerettet werden!" 
Er fügte nicht hinzu: „oder ich werde sie nicht überleben," aber 

man fühlte, daß dieses Ende des Satzes auf seinen blutlosen Lip- 
pen schwebte. 

Rouletabille trat dazwischen. 
„Ich sehe, Sie feind eilig, mein Herr. Ich muß Sie indessen 

sprechen. Ich Jiabie Ihnen etwas von äußerster Wichtigkeit zu 
sagen." 

Frédéric Larsan unterbrach ihn. 
,,Ich kann ßie allein lassen?" fragte Robart Darzac. ,,Sie ha- 

ben einen Schlüssel, oder wollen Sie diesen?" 
,,Danke, ^ch habe einen. Ich werde das Gitter schließen." 
Larsan entfernte sich irasch in der Richtung des Schlosses, 

dessen imposanten Bau man in der Entfernung von einigen hun- 
dert Metern bemerkte. 

Robert DarzaC runzelte schon unge'lniJig die Stirn. 
Ich stellte OSouletabille als einen lieben Freund vor; aber so- 

.'wie er ei'fuhr, daß dieser junge Mann Journalist war, sah mich 
,Herr Darzac sehr vorwurfsvoll an, entschuldigte sich wegen der 
Notwendigkeit, in der er sieh befand, Epinay in zwanzig Minuten 
zu erreichen, grüßte und ließ sein Pferd die Peitsche fühlen. 
Aber schon hatte Rouletabille zu meiner Bestürzung die Zügei 
ergriffen und das kleine Gespann mit krilftigar Faust angehalten, 
Während er folgenden Satz, der für mich völlig ohne Sinn und 
Verstand war, aussprach: 

„Das Pfarrhaus hat nichts von seinem Reize, der Garten nichts 
von seiner Pracht verloren!" 

Diese Worte waren kaum ausgesprochen, als ich Robert Dar- 
zac schwanken sah; so bleich er auch war, er ward noch bleicher'; 
(meine Augen starrten den jungen Mann ganz entsetzt an, und er 
stieg sofort von seinem Wagen herab. 

„Nur vorwärts, vorwärts!" stammelte er. 
Dann noch einmal beinahe zornig: 
„Vorwärts, mein Herr, vorwärts!" 
Und er legte den Weg bis zum Schlosse nochmals zurück, ohne 

ein Wort Weiter zu sagen, während Rouletabille, der immer noch 
das Pferd hielt, folgte. Ich richtete einige Worte an Herrn Darzac 
. . . aber er gab mir keine Antwort. Ich suchte den Blick Roule- 
tabilles, doch er sah mich nicht an. 

Sechstes Kapitel. 
Im Schlosse. 

Wir kamen im Schlosse an. Der alte Wartturm war mit dem unter 
Ludwig XIV gänzlich neu ,wiederhergestellten Teile durch einen 
anderen modernen Bau, im Viollet-le-Dud-Stil, verbunden, und 
in diesem befand sich der Haupteingang. Ich hatte noch nichts 
so Originelles, vielleicht so Häßlicher und besonders so Seltsame^ 
in der 'Architektur 'gesehen @ls diese eigentümliche Ansamlung 
verschiedener Stilarten. (Es. war 'ungeheuerlich und fesselnd zu- 
gleich. Als wir näher kamen, sahen wir zwei Gendarmen, die vor 
einer kleinen Tür, die nach dem Erdgeschoß des Turmes führte, 
auf und ab gingen. Wir hörten bald, daß in diesem Erdgeschoß, 
das früher ein Gefängnis war, und das his jetzt als Voratsraum' 
diente, die Concierges ßernier. Mann und Frau, eingeschlossen 
waren. 

Herr Darzac ließ uns durch einen breiten Torweg, der von 
einer Schutzmarkise überdacht war, in dem modernen Teil des 
Schlosses eintreten. Rouletabille, ;der Pferd und Wagen einem 
Diener übergeben hatte, ließ nicht ein Auge von Herrn Darzac; ich 
folgte seinem Blick und bemerkte; daß di^er einzig und allein 
auf die behandschuhten Jlande des Professors gerichtet war. Als 
wir uns in einem kleinen, mit antiken Möbeln ausgestatteten Raum 
befanden, wandte Herr (Darzac sich an Rouletabille und fragte 
ihn ziemlich kurz: 

„Sagen Sie ^Iso, (was wollen Sie von mir?" 
„Ihnen die Hand drücken." 
DarzaC wich zurück. 
„Das bedeutet?" 

, Offenbar hatte er begriffen, was ich damals zu begreifen glaubte: 
daß mein Freund ihn im Verdacht hatte. Die Spur der blutigen 
Männerhand an den Wänden des Gelben Zimmers stand ihm vor 
Augen . . . Ich betrachtete diesen Mann mit dem stolzen Gesichts- 
ausdruck, dem sonst so .geraden Blick, der sich aber in diesem 
'Augenblick ganz sonderbar verwirrte. 
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Er streckte Rouletabille seine rechte Hand entgegen und sagte, 
auf mich weisend: 

„Sie sind der Freund von Herrn Sainclair, der mir einen gro- 
ßen Dienst in einer gerechten Sache erwiesen hat, mein Herr, 
und ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen meine Hand verweigern 
sollte ..." , 

Rouletabille ergriff diese Hand nicht. Er sagte — und dabei 
log er mit einer nie dagewesenen Kühnheit: 

„Mein Herr, ich habe einige Jahre in Rußland gelebt und 
brachte von dort die Gewohnheit mit, niemand die Hand zu drücken, 
der den Handschuh nicht ablegt." 

Ich glaubte, daß der Professor der Wut, die sich in ihm zu 
regen anfing, freien Lauf lassen würde; aber, im Gegenteil, mit 
einer sichtbar heftigen Anstrengung beruhigte er sich, zog die 

•Handschuhe aus und ließ seine Hände sehen. Sie hatten keine 
Wunde. i 

„Sind Sie zufriedengestellt?" 
„Nein!" versetzte Rouletabille. — ,— „Mein lieber Freund, 

sagte er, izu mir gewandt, „ich bin gezwungen, Sie zu bittet, 
uns einen Augenblick allein zu lassen." 

Ich grüßte und zog mich zurück, bestlürzt über alles, was ich 
soeben gesehen und gehört hatte. Ich konnte nicht begreifen, daß 
Herr Robert Darzac meinen unverschämten, beleidigenden, stumpf- 
isinnigen Freund nicht zur Tür hinaus geworfen hatte — denn 

in dieser 'Minute zürnte ich Rouletabille wegen seines Argwohns, 
der zu dieser unerhörten Handschuhszene geführt hatte. 

Ich ging Wohl zwanzig Minuten vor dem Schlosse auf und ab 
und versuchte, die ^Verschiedenen Jireignisse dieses Morgens mit- 
einander in, Verbindung zu bringen, ohne daß es mir gelang. War 
es möglich, daß Rouletabille Herrn Robert Darzac für den Mör- 
der hielt? Ist es denkbar, daß dieser Mann, der sich in einigen 
Tragen mit Fräulein Staugerson verheiraten sollte, sich in das 
Gelbe Zimmer eingeschlichen hatte, 'um seine Braut zu ermor- 
den? Was bedeutete dieser sinnlose Satz, der mir noch in den 
Ohren klang? ,,Das Pfarrhaus hat nichts von seinem Reize ver- 
loren, auch der (Garten ,toichts von seiner Pracht!" Es drängte 
mich, mit Rouletabille wieder allein zu sein, um ihn danach zu 
fragen. 

In diesem Augenblick kam der junge Mann mit Robert Dar- 
zac aus dem Schloße. Und sonderbar! Ich sah auf den ersten 
Blick, daß sie die besten Freunde der Welt waren. 

„Wir gehen Sn das Gelbe Zimmer," sagte Rouletabille zu mir, 
„kommen Sie [mit "uns! Hören Sie, lieber Freund, Sie wissen 
doch, daß ich Sie den ganzen Tag hier behalte. Wir frühstücke" 
zusammen in der Gegend." 

(Fortsetzung folgt.) 

Prodnite der Falrifc Ifilla llzira 

Averi dti Conselheiro Nebias N. 320 
N A N T o S 

Grosser Erfolg der Aiimeiitose u. der Gfttrofknetfín Bananen 

Die Produkte sind im Staatslaboratoriuni untersucht und als ein vollwer' 
tiges Nahrungsmittel anerkannt worden. 

 Analyse dtr Baiianenmehle. 
Aliraen- 

tose 
Eiweisa . . . . ?,2 «i,, 
Stickstoff .... l.Töoio 
Fetto 0 51 o[o 
Stsrko  67,98 °[o 
Invertzucker . . . 
KacchArose . . . O.IOoio 

Dana- AI men- Bann- 
nina toso ninu 
3,30 "(o Pektin. Gerbstoff 
1,32 "(o Usw 5,57 "[o 3,9G »(„ 
0,13 »i» Fasern 4,82 "[o 5,i3"[. 

69,18 °io Mine:a!bestandtuile 1,77 "(o 2,32 »[o 
3,32 »[o ! Wasser 1 «,94 »l« 10,74 "(o 
0,30 "lo ' Phosphorsäuro . . 0.-'5 °io 0,27 «[o 

Die chemische Zusammensetzung der beiden Bananenmehle ist 
sehr ähnlich, nur enthält die Alimentose mehr Hydrocarburet, Salze und 
Zellulose als die Banane. 

Beide Proben bilden ein feines und gleichmässiges Pulver, das mit 
Sorgfalt hergestellt wurde und von augenehmem Ansehen u. Geruch ist. 

Der Director des Laboratoriums J. Arthaud Berthet. 
Getrocknete BananRn. 

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung; 
Stickst^iff 3,82 "lo Pektiun, Gerbstoff usw. 
Fette 0,01 »i 
Stärke und De trin .... 4,2 "l, 
Invertzucker 52,56 "(o 
Saccharose 1.04 "(o 

Fasern 
Mineralbestandteile , 
Wflsser  
Phosphorsäure. 

8,11 "1" 
5,13 »(„ 
2.02 o,„ 

23,06 »[„ 
0,20 «lo 

Die getrockneten Bananen sind von vorzüglicher Produktionsweise, 
enthalten keinen Rohrzucker und gehören zu den besten Produkten die- 
ser Art, die auf den Markt gebracht werden. 

Der Direktor des Laboratoriums J. Arthaud Berthet. 
Alimentose ist in allen Kolonialwarengeschäften und in den 

Apotheken, Getrocknete Bananen sind in den grossen Koiidito- 
reien erhaltlich. 



Buntes Allerlei. 

Ein geiirönter Tierfreund. Es gibt viele Menschen, 
ie geneigt sind, die Zuneigung, die unzählige Männer und Frauen 
u ihren Hunden empfinden, als überspannte Sentimentalität zu 
erspotten. Denen mag zur Lehre dienen, daß einer der besten 
öpfe aller Zeiten, dabei ein Mann der Tat, dem alle Sentimenta- 

ität meilenfern lag, der große König Friedrich ein außeror- 
"entlicher Hundefreund war. Daß er stets von seinen Wind- 
pielen umgeben war, ist bekannt, und in alle Lesebücher sind 
ie Anekdoten von „Biche" und „Alcmene" übergegangen. AVie 
er Lakai mit ihnen ausfuhr und dabei bescheiden auf dem Rück- 
itze saß, wie er sie höflich bat: „Seien Sie doch bitte still, Biche. 
armen Sie nicht Alcmene" u. dgl. mehr. Auch, daß diese Hunde 
nter der Terrasse von Sanssouci beerdigt wurden, wo der Kö- 
ig selbst hatte ruhen wollen. Viel weniger bekannt ist, daß der 
onarch Hunde sogar literarisch verherrlicht hat. In den vier- 
ger Jahren verfaßte er eine scherzhafte Korrespondenz zwi- 

chen Folichou und Finelle. Folichou war der Lieblingshund sei- 
er Lieblingsschwester AA'^ilhelmine, der Markgräfin von Bayreuth 
nd Finelle, gehörte wohl der Königin Mutter. Finelle ischreibt 
n Folichou, wie sehr sie hier vom Trennungsschmerz geplagt sei, 
nd Folichou versichert ebenfalls in zwanzig Alexandrinen mit 
enselben Eeimwörtern, seine unwandelbare Treue. Auch sonst 
at Friedrich seine Tierfreundlichkeit gezeigt. In der glückli- 
hen Zeit von Rheinsberg hielt er sich eine Aeffin, namens Mimi. 
n einem Briefe an den Sächsischen Gesandten von Suhm er^hlt 
aß sie eines Abends die bwes.©nheit ihres Herrn dazu benutzte,, 
ie Abschrift von Suhms französischer Uebersetzung der AVolff- 
chen Metaphysik zu verbrennen. Als sie bald darauf starb, ver- 
"aßte er ihr, halb in Prosa, halb in Versen eine Grabschrift. „Der 
od", so beginnt diese, die eher den Titel eines Nachrufes ver- 
ient, „trifft, wie man an diesem Falle sieht, gerade die lier- 
orragendsten Personen; einen schlimmen Streich hat uns Atro- 
os gespielt, Mimi ist tot. Ich möchte sie euch zeigen, so wie 
ntonius den Römern Cäsar zeigte. Aber der Eroberer hinterläßt 
lutspuren, während Mimi immer lustig war. Der Eroberer ver- 
ichtet Menschen, Mimi erhielt sie, indem sie ihnen Freude 
achte." So geht es noch eine AVeile fort und wenn das Ganze 

uch nur Scherz war, so zeigt es doch, da ßdas Tier dem Könige 
ieb war und ist ein Beweis mehr dafür, da ßder König, wie auch 
ein .Verhältnis zu seinen Pferden z. B. dem Schimmel Condé 
igt, ein entschiedener Tierfreund war. 
AVas ist Schick? Um ihren Leserinnen aus der Qual der 

rage zu helfen, wie sie sich zu den unübersehbar vielfältigen 
^ormen der AA'intermode stellen sollten, hat die französische Zeit- 
•chrift Femina an eine Reihe 'berühmter französischer Künstle^ 
innen eine Rundfrage darüber gerichtet, was Schick sei. AVäh- 
•end einige, wie die Opernsängerin Frau Carré oder Frl. Leconte, 
rklärt haben, der Schick lasse sich so wenig definieren wie 
er Duft einer Rose oder wie das Fesselnde im Spiel einer 
chauspielerin, haben andere Frauen sich um eine geistreiche 
ntwort bemüht. Dabei zeigt sich, daß, so verschieden wie die 
efragten selbst, ihre Ansichten über den Schick sind. Frau 
arcelle Lender verteidigt den klassischen Schick, den maßvol- 

en, an der Tradition sich bildenden Geschmack, wogegen Fräu- 
ein Mistinguette den phantasievollen Schick, den Modernismus, 
m Geschmack, dessen Kühnheit keine Schranken der Konven- 
ion anerkennt, sich zu eigen macht. Fräulein Gecilie Sorel von der 
^médie Française sucht das Problem mit den Mitteln der Psycho- 
ogie zu lösen: nach ihr kommt es vor allen Dingen darauf an, 
laß jede Frau die eigentümlichen Züge ihres eigenen Wesens 
'•idiert. Vielleicht ist ihr die unerklärliche, reizvolle Majestät 
er Renaissancefrauen, vielleicht die. malerische AVürde einer 
'erzogin des „großen Jahrhunderts", vielleicht auch die ver- 
uhrerische Süßigkeit einer Marquise des 18. Jahrhunderts eignen. 
Vie dem auch sei, ohne Rücksicht auf die geltende Mode muß 

jede Frau den weiblichen Typus ausfindig machen, Jer ihre 
eigene Natur auszeichnet. Danach hat sich die „stillvolle" Ge- 
wandung zu richten. Zum „Stil" muß dann der „Schick" hinzu- 
kommen. Ganz anders spricht sich die bekannte französische 
AVagner-Sängerin Frau Félia Litvinne aus; in der Ueberzeugung, 
daß der Begriff „Schick" nicht auf gewisse äußere Allüren 
beschränkt sei, fragt sie nach dem ethischen Untergrund des 
AVortes; und sie kommt zu dem Ergebnis, nur der könne wahr- 
haft schick sein, dessen ganze Lebensführung — „bis zum Ster- 
ben in Schönheit" — dessen ganze innere und äußere Haltung 
von Schick durchtränkt sei. Kurz und hübsch sagt Frau Piérat 
von der Comédie Française: „Der Schick verhält sich zur Ele- 
ganz wie der Esprit zur Intelligenz." 

Die i"'rauen von Schönebeck. In der zu Schönebeck 
a. d. Elbe herauskommenden Schönebecker Zeitung veröffentr 
liehen „mehrere vernachlässigte Ehefrauen" ein dringendes Er- 
suchen an die Ehemänner, das Kneipen zu lassen ;ind in den 
Schoß ihrer Familien zurückzukehren. Es heißt in dieser Er- 
klärung: „AA'ird es nicht anders, so werden wir uns mit dem 
Herrn Bürgermeister ins Einvernehmen setzen. AVir werden auch 
zur Selbsthilfe greifen und eine Art Ehefrauenmiliz bilden. AVir 
werden dann abwechselnd des Nachts geschlossen die Gastwirt- 
schaften, revidieren und mit großen elektrischen Lampen den 
Ehemännern, die den Heimweg nicht finden können, heimleuch- 
ten." — Die nächste Nummer derselben Zeitung trägt folgende 
Anzeige: „Achtung! Zwecks Gründung eines Klubs mutiger Ehe- 
männer werden solche gebeten, ihre Adresse unter „Er soll 
Dein Herr sein" postlagernd Großsalze niederzulegen. Sitzungs- 
abend soll täglich von 11 bis 6 Uhr früh stattfinden. Für vor 
dieser Zeit heimkehrende Mitglieder ist elektrische Beleuchtung 
durch die Ehemänner vorgesehen. Junggesellen werden zu den 
Sitzungen keinesfalls zugelassen. Mehrere Inhaber des Hauskreu- 
zes." — Die Frauen dürfen diese Kundgebung der Männer nicht 
unbeantwortet lassen, denn sie müssen doch immer das letzte 
AA'ort haben. 

Mediziner und Menschenfreund. Ein Arzt im Schwa- 
benland wird dadurch sehr geniert, daß nach alter Sitte die Bur- 
schen zu seinen weiblichen Dienstboten zum „Fensterin" kommen. 
Ganz besonders ängstlich ist seine Frau. AVer ist im Stande, zu 
wissen, in welcher Absicht so ein Mensch kommt; es trieb sich 
ohnehin eine Einbrecherbande in der Gegend herum. Eines Nachts, 
als der Arzt von einem Patienten zurückkommt, findet er seine 
Frau in Todesängsten, ein Mann ist im Hofe! Der Doktor, der 
durch diese ewigen Unannehmlichkeiten ohnehin schon sehr är- 
gerlich ist, gerät in derartige Hitze, daß er seine mit Spatzen- 
staub geladene Flinte von der AVand reißt, das Fenster öffnet, 
und als der Eindringling Fersengeld gibt, demselben eins auf dem 
hintern Pelz brennt. Der springt darauf wie besessen an dem 
hinteren Hoftor hinauf, um dieses zu überklettern und dadurch 
einer zweiten Ladung zu entgehen. Daran denkt der Doktor nicht, 
in ihm ist der Mediziner und Menschenfreund erwacht. Er ruft 
dem Fliehenden also nach: „AVenn du hast einbrechen wollen, 
dann setzest dich die Nacht über ins kalte AA'asser, wenn du aber 
bloß hast fensterin wollen, dann kannst' raufkommen; ich werd' 
dich jverbinden!" 

Der Ausgaben-Etat einer Pariser Schauspiele- 
rin. Wer ist der mysteriöse englische Herzog, der jüngst der be- 
kannten Pariser Schauspielerin Cäcilie Sorel einen Heiratsantrag 
gemacht haben soll? In den vornehmen Londoner Salons und in 
den aristokratischen Klubs der Riesenstadt zerbricht man sich 
seit einer AVoche über diese Frage den Kopf, und findige Köpfe 
operiren mit den gewagtesten Vermuthungen. Man kann die iin- 
verheiratheten englischen Herzoge an den Fingern einer Hand 
herzählen; dazu kommt noch, daß sie zu den Pariser Bühnen 
fast gar keine Beziehungen haben. Außerdem ist Fräulein Sorel, 
die zu Felix Faures Zeiten als eine Schönheit galt und beim Tod« 
des Präsidenten — neben der Frau Steinbeil — vielgenannt \vurde, 
nicht mehr in dem Alter, in welchem eine Schauspielerin, die «t- 
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bes^s Kindernahrung. 

^nhEfflng^ bEster Eraíz Flir friscliE Esmiisj^ 

Wir sind alle von ihr entzückt, Groß wie Klein, und wenn sie 
auf den Tisch kommt, fällt die ganze Gesellschaft darüber her, 
als hätte sie seit 8 Tagen nichts mehr zu essen bekommen, inte- 
ressirt es Dich, liebe Leserin, zu erfahren, wer „sie" eigent- 
lich ist? Es ist Knorr's E r b s w u r s t s u p p e, die in jeder 
Familie ihre aufrichtigen Verehrer besitzt, weil sie ebenso pi- 
kant wie schmackhaft, ebenso gesund wie nahrhaft ist! 

was auf sich hält, nicht unter einen Herzog heirathet. Es gibt 
deshalb in London und in Paris auch kühl denkende Menschen 
die den ganzen herzoglichen Heiratsantrag für ein schönes, aber 
rasch zerflatterndes Phantasiegebilde 'der Künstlerin halten. Wie 
dem auch sein mag — der Herzog würde, wenn er wirklich vor- 
handen sein sollte, um sein Schicksal nicht zu beneiden sein. Den 
Geldansprüchcn der Sorel würde selbst ein Millionen-Vermögen 
nicht lange Stand halten können: weiß doch ganz Paris, daß diese 
Theaterptinzessin verschwenderisch ist bis zur Extravaganz. Wenn 
sie auf den Rennplätzen erscheint — so liest man in der Zeit- 
schrift „M. A. P." — bildet die ganze Volksmenge ehrfurchts- 
voll Spalier, um ihre neueste Toilette, sie trägt immer eine neue- 
ste, zu bewundern; die Toilette ist unter allen Umständen die 
jünste elegante und unbezahlbare Schöpfung irgend eines phäno- 
menalen Kleiderkünstlers aus der iiue de la Paix. Die Sorel ^gibi, 
wie sie vor einiger Zeit in anerkennenswerter Freimütigkeit einem 
Berichterstatter gestanden hat, für ihre Toiletten jährlich nicht 
weniger als 300,000 Frank aus. In Pelzwerk vergeudet sie pro 
Jahr 50.000 Frank, für Straßenkleider 15.000 Frank, für Haus- 
kleider 4000 Frank, für Hüte mindestens 6000 Frank, iVir Wä- 
sche 8000 Frank, für Spitzen und Fächer 12.000 Frank, für 
Taschentücher 3000 Frank und für Juwelen mindestens 30.000 
Frank. Vv'enn also die projektirte Heirat zu Stande kommen sollte, 
würde wieder (einmal ein englisches 'Wappen innerlialb weniger 
Jahre seine Goldpatina verlieren. Besonders neugierige Leute wer- 
den wohl fragen, w'er je-tíit der Glückliche ist, der den ungeheuren 
Töilettenaufwand der .Künstlerin bezahlen darf — denn daß sie 
ihn aus eigenen .Mitteln bestreitet, kann man nicht gut annehmen, 
da ihre Gag'e (vielleicht gerade hinreichen würde, um für die 
Kleinigkeiten, die sie zur Vervollständigung ihrer Toilette braucht, 
Deckung zu bie.ten ... i 

Das Doppeljoch eine Martermaschine. Das Ge- 
hen von Ochsen und Kühen als Zugtiere im Doppeljoch ist entschie- 
den arge Tierquälerei. Allerdings liegt die Hauptkraft des Rin- 
des in Stirn und Nacken, aber es ist grausam, daß z. B. beim Pilü- 
gen die beiden Rinder den Kopf 5 bis 6 Stunden lang unter dem 
Jochholz steif halten und dabei immer zu Boden stieren müssen. 
Die Doppeijoche sind Geschirre, die in die älteste und alte Zeit 
gehören; im jetzigen Jahrhundert mit sdnen technischen Errungen- 
schaften sollte kda Piatz mehr für sie sein. In Deutschland be- 
gegnet man dem Doppeljoch noch ziemlich oft im Süden und 
Westen. Dieses .Marter joch ist nichts als Mittel, dem Zugvieh die 
Arbeit möglichst schv/er, anstatt leicht zu machen, wäs letzteres 
aber das Bestreben jedes denkenden, und tierfreundlichen fJen- 
schon sein müßte. Fort also mit diesen greulichen Martermaschinen 

von Kopf und Nacken der Zugtiere! Bei jeder Unebenheit dos Bo- 
dens, bei jedem Fehltritt teilt die Wagenstange, welche mit dem 
Rahmen des Doppeljoches fest verbunden ist, auf beide Tiere 
schmerzhafte Stöße aus. Wie oft verursachen die harten Jochhölzer 
wunde Druckstellen! Und wie elend sind die Tiere im Sommer 
daran, wenn sie wegen der Fesselung ihres Kopfes eine wehrlose 
Beute der gierigen Insekten werden! Am fürchterlichsten ist das 
Doppeljoch vor zweirädrigen Lastkarren, weil dann obendrein 
noch das Gewicht der Last auf die Köpfe oder Nacken der Ochsen 
drückt, dies sogar in den Haltepausen. 

Wie Kaiser Friedrich III. über die Jagd dachte, erzählt 
Fr. Spielhagen im 1. Bande seiner Memoiren. Der damalige Kron- 
prinz (es war 1867 nach einer Jagd, welche der Herzog ^on Co- 
burg veranstaltet hatte) äußerte nämlich: „Ehrlich gestanden, 
dieser Massenmord macht mir keinen Spaß. Ich habe nach den 
ersten Minuten mein Gewehr abgegeben, mir einen Stock vom 
Zaune gebrochen, und bin so neben den Herren gewandert." 

Ohne Beinkleid. Im königlichen Schloß zu Madrid hat 
sich jüngst ein Weiterer Vorfall abgespielt. Ende Dezember ver- 
sammelte sich, wie yer „Köln. Ztg." geschrieben wird, die Aus- 
lese der spanischen Aristokratie und ersten Gesellschaft im Pa- 
lacio Real, üm Vom alten Jahr durch ein glänzendes Fest Ab- 
schied zu nehmen. Im, Thronsaal, nach der großen Cour, geschah 
das Unglaubliche, Unfaßbare. Mitten auf dem roten, schwellen- 
den Teppich, im 'engsten ffrubel, zu Füßen alter, graubärtiger 
Generale, hoher Politiker, 'hochwürdiger Matronen, lebenslusti- 
ger Offiziere und junger Edeldamen bauschte sich ein duftiges 
Spitzenmeer. Ein >He;rr, der das weiße Etwas entdeckte, eilte 
hinzu und rettete fes in eine Fensternische, um im Kreide seinei> 
Freunde zu untersuchen, wes Nam' und Art sein Fund sei. Es 
dauerte ein Weilchen, ehe dia „unkundigen" Männerhände diesen' 
Spitzenwirrwarr lösen und zur Klassifizirung des ergatterten Ge- 
genstandes schreiten konnten. Da, ein Verwundern, ungläubiges 
Staunen auf allen Gesichtern, dann ein befreiendes Lachen, der 
Komik der Situation entsprechend: man hielt eine reizende, spit- 
zenübersäte, mit zartfarbenen Bändern igesclimückte Damenhoso 
in Händen. Wirklich eine .iinerwartete Bescheerung! Was tun? 
Den hohen Gastgebern ijind den Geladenen Mitteilung von dem 
Funde machen und die von dem Verlust betroffene Dame in die 
Lage setzen, sich wieder in den Besitz ihres Eigentums zu bringen ? 
Dieser Weg schien den über das Beinkleid zu 'Gericlit sitzen- 
den Herren picht gangbar im Hinblick auf die strenge Etikette 
am spanischeni Hofe !ünd vor allem, weil man nicht erwarten 
konnte, daß sich eine der Damen melden würde. Denn der Ve 
dacht, die Urliebierin dieses Vorfalles zu sein, hätte jede der An- 
wesenden getroffen, jede hätte die andere mit forschenden Blik- 
ken mißtrauisch betrachtet, (und iwozu hätte das gefühi-t? Zur 
Beantwortung der Besitzerfrage keinesfalls. So kann sich der 
glückliche Finder ;noch heute seines Fundes freuen. Dieser Vor- 
fall erweckt die ^Erinnerung an eine ähnliche Begebenheit, die 
sich von der ©ben (erzä,hlten nur dadurch unterscheidet, daß ea 
sich bei ihr ium ©ine Herrenhose handelte nnd das Milieu ein 
anderes war. Im ^mmer vorigen Jahres hatte man in Madrid 
Gelegenheit, zu beobachten, bis zu welcher Hitze der Begeiste- 
rung eine gute Corrida (Stierkampf) den Spanier fortreißen kann. 
Es ist an der Tagesordnung, einen tapferen und guten Matador 

■ nach glänzend geleisteter Arbeit seine Huldigungen darzubringen, 
die außer in Hurrahschreien und anspornenden Zurufen darin 
besteht, ihm Hüte, Zigarren, Capas, Blumen, Fächer in die Arena 
zu werfen, als Ausdruök des hohen Grades der Begeisterung. 
Aber daß tes sogar ein Spanier fertig brachte, im Eifer des 
höchsten Enthusiasmus, 'nachdem er schon alles Entbehrliche: Hut, 
Rock, Stock in die Plaza geschleudert hatte, seine Hose densel- 
ben Weg wandern zu lassen — das war selbst für die Stierkamp 
begeisterung nachfühlenden und toleranten Spanier ein starkes 
Stück. .Jedenfalls hatte der begeisterungsfähige Jüngling die Ge- 
nugtuung, sich für /ehn 'Minuten als Herr der Situation und 
als Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sehen. 



Norddeutscher Lloyd, Bremen 

Regelmässifier, vierzehntägiger Dienst von Bremen via Antwerpen Vigo und portugiesisclie Häf n nach 
Brasilien (Pernambuco, Maceió, Bahia, Rio, Santos und São Francisco do Sul und umgekehrt) vermit- 
telst d r Postdampfer „ERLANGEN", „WUEBZBÜRGf", „CEEFELD S "HALLE", „BONN«, „AACHEN" usw. 

=-=== Befördern Passagiere in Kajüte und Zwischendecl^^  ■ — 

Fahrpreis nach Europa jiro volle Passage : Kajüte 400 Mark ab Santos Rio, Fahia usw. - III. Klasse 

Inach fremen, Rotterdam Antwerpen ab Santos Rs -ISOSOOO (Preise verstehen sich exklusive 5 Prozent 

Steuer» — Von Europa Mark 180 in III. Klasse ; wenn die Passago in einem Hafen Trasilions gekauft 

wird '144$000. 

Ferner rcgohnässiger Dienst von Bremen nach Montevideo und Puenos Aires vermittelst der Post, 
dampfer ..ELSENACH", ..COBURG», „GOTffA", „DARMSTADT«, „GIESSEN'', usw. l'efördern Passagiere 

in Kajüte und Zwischendeck. 

Nähere Auskunft über Passagen, Abfahrteu usw. erteilen die Agenten : 

Zerreaner, Btt ow & Co., São Paulo und Santos 
Herrn Staitz & Co, Rio de Janeiro. 
Carl Hoepolio & Co., São Francisco do Sul. 
A sebor^ & Co., Itajaby. 

sg      

Für das Töten von Spatzen wurde vor- ein paar Jah- 
ren von mehrerten 'Gemeinden im' Regierungsbezirk Düsseldorf 
Prämien ausgesetzt. Bald danach ging eine Regierungsverfügung 
an die Schulbehörde, welche die Beteiligung der Schuljugend beim 
Fangen der Spatzen und der Gewinnung von Prämien ausschloß, 
weil beim Töten der Vögel durch Umdrehen des Halses der Ver- 
rohung der Jugend, der das Mitgefühl mit den Tieren und spe- 
ziell der Vogelschutz dringend empfohlen werden müsse, Vor- 
schub geleistet iwerde. — Zur -^^eit, als v. Vinke Oberpräsident 
von Westfalen iwar, hatte laut Regierungsverfügung jede Ge- 
meinde einer gewissen Gegend regelmäßig eine bestimmte Zahl 
Spatzenköpfe einzuliefern. Der Bürgermeister einer an der da- 
mals nassauischen Grenze gelegenen Ortschaft, der die Spatzen 
für mehr nützlich als schädlich hielt und wußte, daß statt der 
Spatzenköpfe auch Köpfe von gingvögeln aus Wald und Feld 
eingesandt wurden, war damit nicht einverstanden und berichtete, 
daß in iseinein ^Bezirk keine Spatzen vorhanden seien. Vinke 
stattete ihm einien .Besuch ab und bemerkte dabei große Scharen 
Spatzen. Herr Bürgermeister, ich denke, Sie haben hier keine 
Spatzen, sagte er. Antwort: Exzellenz, das sind keine westfäli- 
schen, sondern nassauef, die ijiber die Grenze gekommen sind. 
So, so, sagte der joviale Oberpräsident, der oft im blauen Lein- 
wandkittel in der Provinz umherwanderte, wenn die Sache so 
liegt, dann wollen wir uns in keinen Konflikt mit einer frem- 
den Macht einlassen! 

Das Aufrichten niedergestürzter Pferde. Sobald 
das eine Pferd gestürzt ist, wird das andere sofort ausgespannt 
und versucht, das gestürzte abzusträngen. Dann werden die Vor- 
derschenkel in eine nach vorn gestreckte Lage gebracht und das 
Pferd durch Hülfe von zwei bis drei Mann, die an einer Seite an 
Kopf, Hals und Schultern schieben, so aufgerichtet, daß es auf 
der Unterbrust ruht. In dieser Lage wird es durch seitliches Stüt- 
zen (am Hals) von ein bis zwei Mann gehalten. Wo die Vorderhufe 
(len Erdboden berühren, ist in reichlicher Ausdehnung ontwe<ler 
Sand zu streuen oder eine Decke auszubreiten. Das.selbe hat in 
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der Umgebung der Hinterfüße zu geschehen, falls der Erdboden 
glatt oder beregneter Asphalt, glattes Steinpflaster, Eis, gefro- 
rener Schnee. Zwei zusammengeschnallte Deckengurte werden so 
lunter die Vorderschenkel geschoben, daß sie seitlich je gleich- 
weit hervorragen. Die Gurte werden unter Umständen durch 
ziehende und sägende Bewegungen so weit nach hinten gebracht, 
daß sie hinter der Anheftungsstelle der Vorderschenkel am 
Rumpfe liegen. Unmittelbar dort, wo der Gurt unter dem Pferde- 
leib hervorkommt (also dicht am Pferdekörper) fassen an jeder 
iSeito ein bis zwei Mann den Gurt. Nach diesen Vorbereitungen wird 
das am langen Trensenzügel gehaltinen Pferd durch Zurufe und 
lunter Umständen durch Drohungen mit der Peitsche zur An- 
spannung seiner Kräfte angeregt. Gleichzeitig ziehen die am Gurt 
.aufgestellten Leute kräftig nach oben hebend. Stehen .genügend 
Hülfskräfte zur Verfügung, so können ein bis zwei Mann durch 
Heben am Schweif das Erheben der Hinterhand unterstützen. 
Die Hauptsache bleibt das Unterstützen und Heben der Vorhand, 
.da erst, nachdem dies erfolgt ist, die Hinterhand stützend eingreift. 
Es ist Vorsicht für die um das Pferd Beschäftigten geboten, damit 
.das sich erhebende Pferd niemanden mit den Hufen verletzt. 
J Die vernünftige Ehe. Vemunftehe ■— das hat keinen 
'guten Klang. Man denkt an kühle Berechnung. Geld, Stand, Rang 
■und was der tiußeren Rücksichten und Erwägungen mehr sind, 
'sie sollten doch nicht einschneidend sein! Wenigstens nicht, wenn 
'es sich darum handelt, daß sich zwei Menschen für ein ganzes, 
ilanges Leben aneinanderbinden. 'Deutsche Gemütstiefe rebellirt 
jgegen diesen Gedanken. Sie findet's auch nur in der Ordnung, 
iwenn solche Ehe früher oder später eine richtige Unglückseha 
,'wird. Man nickt verständnisvoll der gescheiten Marie von Ebner- 
Bschenbach zu, die da sagt: „Eine Vernunftsehe schließen, heißt 
in den meisten Fällen, alle seine Vernunft zusammenzunehmen 
u'nd die wahnsinnigste Handlung zu begehen, die ein Mejuich be- 
igehen kann." Also lassen wir die Vernunftsehe und seien wir nur 
insofern gerecht, daß wir zugeben, daß auch in ihrer Chronik 
doch einige Fälle sind, wo die Liebe wenigstens hinterher kam. Re- 
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den wr von der vernünftigen Ehe. Das darf wohl von vornherein 
eincä' bessei'en ,Kritik gewiß sein, pder sollte es ein wirklicheiä 
Ideal bedeuten, beim Schließen der Ehe alle und sämtliche Ver- 
nunftgespinnste überhaupt auszuscheiden? Manche Menschenkinder 
sind am Ende gleich bei der Hand mit dem schönen Satze von 
der kleinsten Hütte, wo Raum ist für ©in glücklich liebend Paar. 
Jawohl, aber wir Tieben hier jiicht auf einsamen Glücksinselrt 
mit naturhaften Träume-Dämmerzuständen. W^äre übrigens auf die 
'Dauer ein dummes und langweiliges Ding. Mit anderen Worten: 
die ^eale "ii^'ukunft Jwill bedacht sein. Rennen die Leutchen aus 
lauter Liebe 'frühzeitig lOTsammen, johne eine vernünftige wirt- 
schaftliche Grundlage der fEhe zu haben, da kann das Trauer- 
spiel jeden Tag losgehen. Manche Menschen malen sich das Ver- 
heiratetsein wie einen ewig blauen Himmel voll jauchzender Gei- 
jgen aus. Die männlichen und die weiblichen Backfische schwel- 
len oft in einer Brautromantik, die dem dann kommenden Wirk- 
lichkeitsleben so fern und fremd wie nur möglich ist. Da heißt e3, 
doch lieber vernünftig sein. Man muß sich darauf gefaßt machen, 
daß Eheleute nicht immer von Rosen und Süßigkeiten leben kön- 
nen. Höher als blindes, rasendes Verliebtsein soll ihnen eine treue, 
starke Liebe istehen, ipine redliche, tapfer© Gemeinsamkeit, die 
sich in schweren Kummertagen ^tens bewähren kann. Es ist 
sehr hübsch und wichtiger als man manchmal denkt, wenn Mann 
und Frau sich nicht gar zu sehr vor einander gehen lassen. Abei 
es wäre 'unvernünftig, den Mann nun stets in. gesellschaftlicher 
Positur und ritterlicher y^iartheit, die Frau stets in schmuckester 
Kbstümirung und entzückenster Laune sehen zu wollen. Eine ver- 
nünftige í he ih^t auf gute, |solide Hauptsachen. Man könnte! da auch 
Etliches bezüglich der Kindererziehung sagen. Die ruhige Ste- 
■tigkeit einer von Liebe und Vemiinft getragenen Ehe kann der klei- 
nen Gesellschaft zum großen und blühenden Segen werden. „'Wer 
der Vernunft dient, kommt der Notwendigkeit zuvor." Dies Her- 
dersche Wort hat einen tiefen, schönen Sinn. Und es hat seine 
Berechtigung auch in einer guten, wahren Ehe. 

Chinesisches ^Familienleben. Nirgends in der Welt 
wird ein geordnetes Familienleben so hoch gestellt wie in China. 
Dennoch bleibt die Wirklichkeit hinter dem Ideal in einer erschrek- 
kienden Weise zurück, so daß man lebhaft an jenen japanischen! 
Ausspruch erinnert wird, der behauptet, daß die Pietät in China 
nur deswegen so hoch im Werte stehe, weil sie so überaus selten 
sei. Dieser Ausspruch teilt natürlich die Eigenschaft aller Para- 
doxa, übertrieben und einseitig zu sein, aber doch wird man zu 
(einer recht pessimistischen Beurteilung der Lage genötigt, wenn 
man Gelegenheit hat, Einblicke hinter die der Außenwelt sonst 
fest verschlossenen Mauern des chinesischen Hauses zu tun. Der 
Hauptgumd für die Uebelstände, die hier herrstíhen, ist unstreitig 
in dem Tiefstand der Frauen-Erziehung zu suchen. Vielleicht ist 
es nirgends so offenbar wie hier, daß die chinesische Gesellschafts- 
ordnung vollständig versagt hat. 

Durch die chinesische Presse in Schantung ging kürzlich eine 
Geschichte, die hauptsächlich deshalb allgemeines Interesse ver- 
dient, weil sie ein typisches Beispiel für Vorfälle bietet, die imge- 
mein häufig sind. Eine Mutter hatte ihr Kind geschlagen, weil 
es durch seine Unart und durch Weinerlichkeit lästig gefallen 
War. Der Vater, stolz auf seinen Sohn, überhäuft seine Frau 
mit Scheltworten aller Art und verläßt schließlich zornig sein 
Haus, um an die Feldarbeit zu gehen. Als er nach einigen Stunden 
zurückkommt, findet er das Hoftor verschlossen, und auf sein 
Rufen bekommt er keine Antwort. Der kleine Junge schreit 
jämmerlich, und nichts Gutes ahnend, bricht er schließlich die 
Tür mit Gewalt auf. Da sieht er seinen Jungen weinend am Boden 
sitzen, daneben hängt am Dachbalken seine Frau, die keinen 
bessern Weg gefunden hatte, sich an ihrem Manne für die erlit- 
tene Unbill zu rächen, als ihm durch ihren Selbstmord Unannehm- 
lichkeiten zu bereiten. Solche Frauen-Selbstmorde, oft aus den 
llermchtigsten Gründen, sind ungemein häufig und weisen mit 

größtem Ernst auf die Notwendigkeit hin, für die Hebung der 
Frauenwelt in China zu sorgen. 

Ein Verein für Unentschlossene Freier. In den 
amerikaiiischcJi Weststaaten haben sich die Väter heiratsfähiger 
Töchter zu einem Geheimbund zusammengeschlossen, der den Na- 
men „The Parental iSurveillance Association of North America" 
fülirt und jn iJCansas vCity sein Hauptquartier hat. Der Verein 
dient dem i^veck, den Töchtern seiner Mitglieder moralischen 
Schutz zu leihen und ihnen zu brauchbaren Ehemänneni zu ver- 
helfen. Ueber die Mittel und Wege zur Erreichung dieses ^^ielea 
sprechen sich die (Statuten Wie folgt aus: „Auf Antrag des in 
Frage kommenden Familienoberhauptes sollen über den Charakter 
des Mannes, der letwa der Tochter eines Mitgliedes den Hof macht, 
vertrauliche Recherchen angestellt /werden, deren Ergebnis dem 
Vater mitgeteilt wird. Ist er dann der Meinung, daß der Betreffende 
als Schwiegersohn für dhn nicht in Frage kommt, so soll der 
Verehrer brieflich aufgefordert werden, seine Bewerbung einzu- 
stellen. Im anderen Falle wird dem Herrn, der der Tochter eines 
Bundesmitgliedes sein Interesse schenkt, einer Aussprache indessen 
aus dem .Wege geht, von Vereins wegen die nachstehende Mit- 
teilung übermittelt werden: „Sehr geehrter Herr! Wir wünschen 
von Ihnen betreffs der öffentlichen Aufmerksamkeit, die Sie der 
Tochter von iHerrn X. bezeugen, eine Aufklärung zu erhalten, 
bb Sie diesbezügliche ernste Absichten haben oder nicht. Sie 
haben Ihr Interesse für die J)ame lange genug dokumentiert, 
um zu einem Entschlüsse zu kommen, der der zweideutigen Si- 
ituation ein 'Ende Imacht. Haben ,Sie ernste Heiratsabsichten, so 
sprechen Sie sich, bitte, au?. Im anderen Falle tcsa^ien wir S'e, 
Ihre Besutíhe Einzustellen und für Ihre Bemühungen sich ein an- 
deres Objekt zu wählen. 'Der gute >Ruf einer Tochter, die Sie 
komprimittieren, muß unter allen Umständen geschützt werden. 
Hochachtungsvoll die Parental Surveillance Association of North 

■America". Nach {Angabe des Vereinsmitgliedes soll die an die 
Adresse schwankender (Liebhaber igerichtete Mahnung von frap- 
panter Wirkung sein. 

Entdeckung einer Mordtat durch eine „Gedan- 
ke n 1 e s e r i n". William Strang, ein wohlhabender Farmer, stand 
unter der 'Anklage, seine Frau ermordet zu haben. Die vorge- 
brachten Beweise waren recht schwach, bis der Staatsanwalt Fräu- 
lein Pauline iGerard auf den ^/eugenstand rief. Nach ihrem Be- 
ruf 'gefragt, nannte sich die Dame eine „Gedankenmesserin" (Psy- 
chometrist) und setzte zur lErleuchtung des Gerichtshofes hinzu, 
sie besitze die Gabe, .durch Berührung von Gegenständen oder 
Personen vergangene Ereignisse zu schauen, in denen diese Ge- 
gjenstände oder Personen irgendwelche Rolle gespielt haben. Eines 
Tages sei der Angeklagte izu ihr gekommen, um sie über 'den 
Mord an seiner Frau zu befragen. Kaum hatte er ihre Hand zum 
Gruße berührt, da stand ihr die Mordszene klar vor Augen und 
sie erkannte in ihrem Besucher den Mörder. Daß sich der Aber- 
gläubische von Gewissensbissjen geplagt, der „Seherin" selbst ver- 
raten hatte, verschwieg sie natürlich. Sie teilte ihren Verdacht 
2iwei Geheimpolizisten (mit, die sie in ihrem Konsultationszimmer 
versteckte, als Streng zu einer vorher verabredeten zweittn Sitzung 
"kam. „Diesmal beschrieb ich ihm den Mörder ganz genau," sagte 
die ■^leugin aus. „Der Mann, der Frau Strong ermordet hat, trägt 
eine Brille und hat helles Haar. Er setzt sich auf die Leiche. Eine 
ganze Weile sitzt er so, da unterbrach mich der Angeklagte plötz- 
lich mit den Worten: ^,Mein Gott, das bin ja ich. Ach, das ist 
fürchterlich." Und nun legte ler mir ein volles Geständnis ab. 
'Er 'hatte sich mit seiner Frau über Geldangelegenheiten gestritten 
und sie im '/mn erwürgt. Noch an der Leiche ließ er seine 
Wut aus und trug sie dann in die Scheune. Hierauf lief er 
zu den Nachbarn und klagte diesen, seine Frau sei ermordet 
worden, während er abwesend war." Der Angeklagte betrat nun 
selbst den 5^ugenstand und erklärte, die „Seherin" habe ihn mit 
ihrer Schilderung verwirrt und erschreckt. „Sie setzte mir den 
Finger auf die Brust und sagte: „Sie haben Ihre Frau ermordet!" 
Ich war ganz in ihrem Banne und sagte, was sie mich zu sagen 
Kwang." Die Verhandlungen werden fortgesetzt. 

Die höchsten Meereswellen. Trotz aller Bemühungen 
war es noch nicht gelungen, ein Mittel zur Messung der Meeres- 
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^vollön ausfindig zu machen. Immer hört man von haushohen Wel- 
len, eine Beaeitíhnung, die einen Spielraum für die Einbildungs- 
kraft in sich schlieí3t. Seit man sich um genauere Beobachtun- 
gen bemüht hat, hatte sitíh die Annahme gebildet, daß die größte 
Höhe der Meereswellen bei zwanzig Metern liegt. Der Forscher 
Qornish hat sich dahin lausgesprochen, daß sogar Wogen bis 
zu dreißig Meter Höhe für den Ozean möglich seien. Im Gegen- 
satz dazu haben andere iGelehrte Höhen von sechzehn bis acht- 
siehn Metern 'für eine lUeberschätzung erklärt und die größten 
Meereswellen zu acht bis zwölf Metern angenommen. In einem 
Beric'ht an 'das Meteorologische Zentralbureau in Paris hat der 
S'dhiffsleutnant Raffi })ekundet, daß «er ein einfaches Verfahren 
zur Messung von Meereswellen auf einer Seefahrt bei stürmi- 
mischem Wetter ^angewandt habe. Er stieg dazu so hoch in das 
Takelwerk hinauf, bis er die Kämme mehrerer Wogen wagerecht 
in gleicher Höhe mit seinem eigenen Standpunkt erblickte. Abge- 
sehen von der Unbehaglichkeit dieses Unternehmens, blieb frei- 
lich noich die Unsicherheit durch das Schwanken des Schiffes be- 
stehen. Immerhin (glaubt Naffi versichern zu können, daß die 
Höhe der Wogen bei einem Sturm von der Windstärke 12 von 
zwanzig Metern nicht weit entfernt gewesen sein könne. Die 
L,änge oder, 'wie man auch sagen könnte, die Breite der Wellen 
wurde zu 235 bis 245 Metern bestimmt. 

Der konfiszierte Apollo. Vor einigen Monaten fand 
Louis Félicien, ein französischer Kolonist in Algerien, beim Be- 
ackern seines ^Feldes eine ^antike Apollostatue aus Marmor. Der 
Kolonist trug seinen Fund nach Hausa Bald verbreitet sich die 
Kunde davon in Cherchell, dem Wohnort Féliciens, und in der 
Hauptstadt Alger und gelangte auch nach Paris. Gelehrte Kenner 
kamen nach ßherchell, um die Bekanntschaft des Apollo zu ma- 
chen, und bestätigten bewundernd, daß der .^ufall den Glücks- 
pilz Félicien zum Besitzer eines wertvollen Kunstwerkes gemacht 
habe, ^u der. Bewunderern der Statue gehörte auch Herr Homolle, 
Der Direktor der Nationalmuseen Frankreich, den der General- 
gouverneur von [Algerien, Herr Jonnart, sogleich von dem Fimd 
in Kenntnis gesetzt hatte. Homolle bat Félicien, seinen Apollo dem 
Pariser Louvre gegen angemessene Bezahlung zu überlassten. Fé- 
licien schien (bereit, gegen die Statute ein kleines Vermögen von' 
etwa 30.00(' Francs einzutauschen. Je lauter seine Besucher ihrer 
Bewunderung über den Fund Ausdruck gaben, desto höher 
schraubte Félicien seine Ansprüche iund schließlich forderte er 
'die Summe von 100.000 Francs. Der Direktor der Museen hätte 
für diesen Schatz lam (Ende selbst diesen Preis bezahlt. Aber 
der Deputierte von Algier, Herr Colin, wachte über den Staats- 
säckel. Er forschte nach, ob der Staat die Statue nicht billiger 
erstehen könnte, und entdeckte einen Paragraph im Code civil, 
nach dem bei Funden unter der Erde die Hälfte des Wertes dem 
Besitzer des Bodens und nur die andere Hälfte dem Finder zu- 
steht. Das von Félicien beackerte Feld ist eine dem Staat ge- 
hörige Konzession. 'Folglich ist der Staat nach dem Gesetz Mit- 
besitzer der Statue. Dem Finder leuchtete die Beweisführung wenig 
ein. Aber der Staatssekretaj- der stehönen Künste, Dujardin-Beau- 
metz, ließ sie sich nicht ®weimal auseinandersetzen. Er reklamierte 
sofort den halben Wert des Fundes von Cherchell, und da Félicien 
protestierte, ließ er den Apollo ohneweiteres durch den Gerichts- 
vollzieher beschlagnahmen. Unter dem Siegel 'wartet der marmorne 
Gott jetzt auf den Ausgang des Prozesses, den der so grausam 
enttäuschte Kolonist gegen den Staat angestrengt hat. 

Delcassé als Trapezkünstler. Delcassé, Frankreichs 
früherer Minister des Aeußeren, der jetzt als Marineminister zur 
Macht zurückgekehrt ist, -ist ein kleines, gutmütiges Herrchen, 
das trotz seines großen /Reichtums nie eine Droschke oder ein 
Auto benutzt, sondern immer nur hoch oben auf dem Omnibiis 
fährt und gar nicht böse ist, wenn er vom Schaffner für ein^n 
biescheiden lebenden Rentner gehalten wird. Trotz seiner Kleinheit 
ist der Herr Minister aber ein kräftiger, flinker und geschickte r 
Mann. Im Jahre J887 -- so erinnert der „Cri de Paris" — 
ihatte der iieute so viel beachtete Staatsmann als simpler Jour- 

nalist eine etwas jheftige Preßpolemik mit einem Kollegen, der 
seine Provinzialratskandidatur bekämpfte. Die Polemik führte, wie 
das in Frankreich üblich ist, zu einem Duell, das auf einer der 
vielen Seineinseln stattfand. Da der hitzige Delcassé bei dem 
ersten stürmischen 'Angriff mit seinem Degen das Erdreich be- 
rührte, wurde der ^ijveikampf für einige Minuten unterbrochen 
„zwecks Desinfizierung der verunreinigten Waffe". Als dann das 
Duell wieder aufgenommen werden sollte, entdeckten die Duell- 
Beugen zu ihrer nicht geringen (Verwunderung, daß Delcassé plötz- 
lich verschwunden war; man fand ihn schließlich in einiger Ent- 
fernung vom Kampfplatze an einem Trapez, an welchem er gym- 
jnastische Hebungen machte; er hatte, um hinaufzugelangen, einen 
'kühnen Sprung wagen müssen. Die Duellzeugen zogen ihn an den 
Beinen wieder hinunter und führten ihn auf den Kampfplatz zu- 
rück; hjeribrachte er dann dem Gegner einen netten Degenstich bei. 

So ändert sich die Zieit. Thusnelda war zwei Jahre älter 
als ihr iBruder tErich. An Erichs zehntem Geburtstag erzählte 
sie das voll Stolz jedem, der es hören wollte. Und als ihr Bruder 
fünfzehn wurde, gestand sie freudig, daß sie schon siebzehn war. 
Als man sie drei Jahre später nach ihrem Alter fragte, erzählte 
sie errötend, sie sei schon über neunzehn. Die ^eit ging dahin, 
Erich war |bald einundzwanzig und trug schon einen Schnurr- 
bart, und Thusnelda meinte mit wohlwollend nachsichtigem Lächeln 
zu ihren yerehrem: „Nein, jwie der Junge noch kindisch ist! 
Man sollte ies nicht ^ür möglich halten, daß er nur ein Jaiir 
jünger ist .wie ich." Fünf Jahre später, als Erich sich verlobte, 
sagte Thusnelda m seiner Braut: „Weißt Du, eigentlich bin ich 
ja eifersüchtig auf Dich, Aber so geht's wohl meistens bei 
iingen." Und an seinem Hochzeitstag äußerte sie gerührt zu ihrem 
Tischherm: „Es ist doch ein leigentümMches Gefühl für mich, 
daß Erich heute von uns fortgeht, er, der mich als Kind immer 
in Schlaf gesungen hat. Ob er das wohl auch fühlt?" 

Humoristisches. 
. i. > 

Affentheater in Afrika. Dame: „Im Unvald mußt das 
Leben doch recht lan^veilig sein.!" — Afrikareisender: „0 nein, 
meine Gnüdigste, ich stellte mich öfter in einen Kreis von Affen 
und biß herzhaft in die Zitronie. Die saudummen Gesichter hätten 
Si* da sehen sollen, die die Alfen mir nachmachten!" 

In vino veritas? 
Man sagt, im Wein soll Wahrheit sein. 
Nun, hie und da trifft ies ja ein; 
Jedoch so manchen weiß ich auch. 
Der füllt mit Rebensaft den Bauch 
Und lügt vergnügt und munter 
Das Blaue vom Himmel herunter. 

Schlechtes Gewissen. Tante: „Ich will Dir zu Deinem 
Geburtstage eine Freude bereiten, Oskar, muß aber zuvor noch 
Deinen Lehrer fragen, wie Du Dich aufführst." — Oskar: „Weißt 
Du, Tante, wenn du mir wirklich eine Freude machen willst^ 
60 frag ihn nicht!" 

Nebensache. Herr von Pixl hat nach einer bewegten Ju- 
gend eine sehr .vermögende, bürgerliche Dame aus den Kreisen 
der Groß-Industrie geheiratet. — Einige Wochen nach der Hoch- 
zeit trifft er einen Bekannten aus seinen Junggesellentagen. Auf 
die Frage, wie fer eich in der Ehe befinde, antwortet er: „An 
die neue Wohnung 'und an die Dienstboten habe ich mich nui^ 
schon gewöhnt und" — seufzt er — „an die Frau hoffe ich mich 
auch noch zu gewöhnen." 

Opferwillig. Braut; „Du willst mich schon so früh ver- 
lassen, lieber Oskar?" — Bräutigam: „Zehn Jahre meines Le- 
bens würde ich darum geben, könnte ich noch länger bei Dir 
bleiben! Aber Du weißt, wir haben heute Sitzung im Ruderklu;b', 
und da muß ich 50 Pfennige bezahlen, wenn ich zehn Minuten 
SU sp^t komme." i 



Auf dem Kostümball. ,-,Ich möchte nur wissen, was die 
alte Geheimrätin mit ihrer endlosen Schleppe vorstellen will." 
— „Wahrscheinlich eine .Schraube ohne Ende'." 

Schmeichelei. „Hast Du bemerkt, wie fürchterlich ver- 
stimmt das Klavier war?" — „Durchaus nicht, meine Liebe. 
Ich fand,- es paßte ganz vorzüglich zu Deiner Stimme." 

Eine Gelehrten-Anekdote. Der als General-Superinten- 
dent in Berlin verstorbene Dr. Brückner war ein ebenso schlag- 
fertiger wie gelehrter Herr. Als in einer Konfirmandenstunde von 
der Schöpfung die Rede war, erlaubte sich der Sohn eines höhe- 
ren Beamten die Bemerkung: Mein Vater sagt, wir stammen von 
den Affen ab. — Der Geistliche erwiderte: Grüße Deinen Va- 
ter von mir, und sage ihm, daß Eure Familienverhältnisse mich 
g^z und, gar nicht interessieren! 
Ijettlägerig. Der neue Pfarrer: „Kann ich Deinen Va- 

ter sprechen, kleiner Mann?" — Der kleine Mann: „Nein, er 
liegt zu Bett." — Der neue Pfarrer: „D, das tut mir leid zu 
hören. Ist er sehr krank?" — Der kleine Mann: „Ach, ihm 
fehlt nichts; sein Hemd wird nur gewaschen." 

Eine Ueberraschung. „Ich gratuliere Dir zum Geburts- 
tage, lieber Opapa, und hier schenk' ich Dir auch was." — 
,,Ich danke Dir schön, mein liebes Kindchen. Ach, sind die 
Blumen doch schön!" — „Ja, siehst Du? Ich hab' die aller- 
schönsten gepflückt von Mutterns Hut!" 

Zarter Wink. Assessor: „Gnädige Frau haben vier Töch- 
ter, haben Sie sich denn da nicht auch einen Sohn gewünscht?" 
— Mutter: „Ja freilich, jetzt wäre ich sogar schon mit einem 
Schwiegersohn zufrieden." 

Todesanzeige unil UanksagüDg. 
Allen unso en Verwandten und Freunden von nah und fern 

machen wir hiermit bjknnnt, dnss es d in Herrn über Lebon u d 
Tod gefa'ien bat, unsere inn gst geliebt - Qattin und Multar 

Wilhelmine Kling 

am Dienstag, den 18. Apiil 1911 nach zweij llirigo-n schwerem L i- 
den Zu sich zu nehmen. ZugUich sprechen wir allyn lieben Freun- 
den, welche uns in dieser schwereu Zeit lielf-n.l und tröslond zur 
Si'ile siaoden, ebenso allen Disaen, die der teuren Entschlafenen 
das letzte Oelelte gaben. sotIo auch dem Herr.i Pfarrer Leesch 
für seine Trostesworte im Sterbehause und »m Grabe, unseren 
tiefempfundenen Dank aus. 

Petropolis, 20 April 19 1 
Philipp L. Kiing und Kinder. 

Als Veilobte empfehlen sich: 

Adelheid Schliess 

Emil Rosenbaum 

Juiz de Fora, April 1911, 1 ir.2 

Austro Americana 

Dampfscliiffalirtsjesellsihaftl 

= in Triest  

Schnelldampfer-Verbindung 

von 

II. liio de tfaiii'iro 

nach 

TRIEST. mit Bernhrung vou Neapel 

Reisedauer nach Neapel 16 Tage 

nach Triest 19 Tage. 

Die Austro-Americana, Dampfschiffahits-Gesellschaft unterhält mit ihren Schnelldampfern einen regelmässigen Passagierdienst 
nach Triest, via Neapel, mit Abfahrten alle drei Wochen, ab Januar 9 2 alle 14 Tage. — D e Dampfer dieser Linie sind eigens 
für diesen Dienst gebaut und mit allen Bequemlichkeiten für Kajüten- und Zwischendecks-Passagiere ausgestattet. — Den Passa- 
gieren III. Klasse stehen geräumige und gut ventilieite Schlaf- utjd Speisäle zur Verfügung. — Die Verpflegung ist von anerkann- 
ter Güte und reichlich bemessen; die Dampfer entsprechen den Anforderungen der Auswanderungsgesetze und steht die Linie unter 
Aufsicht der österreichischen Regierung. — Alle Dampfer sind mit Apparaten für drahtlose Telegraphií ausges'attet. — Direkte 
Fahrkarten nach allen Eisenbahnstationen von Oesterreich-Ungarn und Russland werden auf Wunschjverabfolgt. 

Näcliste Abfahrten: 
nach Europa 

«Franeesca» 22. Mai 
•Atlanta 5. Juni 
tSophia Holieaberg« 26. ,. 
tFrancesca»   16. August 
«Laura» 30. „ 

nach dem La Plata 
«Frat cesca» 7. Mai 
cAtlanta» 8. Juni 

Wegen Auskünfte i nd Fahrkartenlösung wende man sich an die General-Agentur für Brasilien : 

jBfo de JTaueiro ; 
ROMBAUER & C. = Rua Vis- 
conde de Inhaúma 84 - Caixa 3G^. 

Santos: 
ROMBAUER & C. — Rua 11 

de Junho N, 1 - Caixa 203. 

S. Paulo : 
GIORDANO & C., Rua 

Novembro 27-A. 
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